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J. Name und Schickſale Danzigs.“ 


Ul be den Urſprung der Stadt Danzig und ihres Namens 
finden bei den Geſchichtſchreibern zwei verſchiedene Meinungen 
Statt.) Einige nämlich behaupten, Danzig ſei von den Go⸗ 
then erbaut, und zwar nach Uphagens Hypotheſen ſchon 500 
J. vor Chriſtus, nach dem Jornandes, dem auch Voigt in ſei⸗ 


) Das Ausführlichere findet man in „Loͤſchins Geſchichte Danzigs von 
der aͤlteſten bis zur neueſten Zeit, mit beſtaͤndiger Ruͤckſicht auf Cul⸗ 
tur der Sitten, Wiſſenſchaften, Kunſte, Gewerbe und Handelszweige. 
Danzig 1822 u. 23.“ 2 Theile. (Zu haben in der Ewertſchen Bud: 
handlung, Breitgaſſe N. 1204). 5 

) Andre in Chroniken vorkommende Angaben, nach welchen Danzig 
entweder von einer hier angebeteten heidniſchen Gottheit, die den Na: 
men Godan geführt haben ſoll, „Godansk,“ oder von den den Goͤt— 
tern geweiheten Taͤnzen „Danzwyck“ (Tanzſtadt) genannt worden iſt, 

verdienen eben ſo wenig Glauben, als die Sage, unſre Stadt habe 
anfangs Wycke geheißen, und ſei erſt, als ihre Bewohner den auf dem 
Hagelsberge hauſenden Raubfürſten Hagel bei Gelegenheit eines feſt— 
lichen Tanzes erſchlugen, zu dem Namen Danzwyck gekommen. 
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ner „Geſchichte Preuſſens“ beiſtimmt, im erſten Jahrhunderte 
nach Chriſtus. Da ſoll dann der Name Danzig aus einer 
Verſtuͤmmelung des Wortes „Goͤtheſchants“ (Gothenſchanze) 
entſtanden ſein. Andre (beſonders polniſche) Hiſtoriker leiten 
den Urſprung der Stadt von den Daͤnen her, und zwar 
entweder von einer Schanze, welche der fabelhafte Polenkoͤnig 
Wiczimierz um das Jahr 340 n. Ch. zur Aufbewahrung daͤni⸗ 
ſcher Gefangenen angelegt haben ſoll, oder von einer daͤniſchen 
Kolonie, die ſich jedoch auf hiſtoriſchem Wege nicht nachweiſen 
laͤßt. Dieſer Annahme zufolge waͤre dann der Name Danzig 
aus „Danswyck“ (Daͤnenſtadt) hervorgegangen. — Der Bio⸗ 
graph des heiligen Adalbertus, wahrſcheinlich ein Zeitgenoſſe 
dieſes Maͤrtyrers, nennt unſere Stadt, in welcher derſelbe auf 

feiner Reiſe nach Preuſſen im Jahre 997 einige Tage lang ver⸗ 
weilte „Gidania“; in einem von dem pommeriſchen Herzoge 
Grimislaus 1198 ausgefertigten Privilegium heißt fie „Gdanczk .“, 
und auf dem Grabſteine des im Jahre 1411 ermordeten Buͤr⸗ 
germeiſters Letzkau wird ſie „Danske“ genannt. Im Anfange 
des elften Jahrhundertes war ſie — ihre fruͤheren politiſchen 
Verhaͤltniſſe kennt man nicht — unter das Scepter des maͤch⸗ 
tigen Polenkoͤniges Boleslav des Tapfern gekommen, und die 
Reſidenz des Fürften von Pomerellen, eines polniſchen Vaſal⸗ 
len, geworden. Dieſe Fuͤrſten machten ſich im zwoͤlften Jahr⸗ 
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hunderte unabhaͤngig; ihre Dynaſtie ſtarb jedoch im Jahre 1294 
aus; und Danzig wurde nun — da es an Polen zuruͤckfallen 
ſollte, jedoch von dem ſchwachen Könige dieſes Landes, Vladis⸗ 
laus Lokietek, den brandenburgiſchen Markgrafen, die ſich der 
Stadt durch Verrath bemaͤchtigt hatten, ohne fremde Huͤlfe 
nicht entriſſen werden konnte — (1310) eine Beute der zu dieſer 
Huͤlfsleiſtung herbeigerufenen Kreuzherren, denen Vladislav die 
verſprochene Entſchaͤdigungsſumme nicht zu zahlen vermogte. 
Bis 1454 ſtand nun Danzig, welches gegen das Ende des 
13ten, oder am Anfange des 14ten Jahrhundertes der Hanſa 
beigetreten war, unter der Oberherrſchaft des deutſchen Ordens, 
wurde durch Erbauung der Rechtſtadt (1311), der (1455 wie⸗ 

der abgebrochenen) Jungſtadt (1380) und der Vorſtadt (1393) 
| vergrößert, bluͤhte zu einer der bedeutendſten Handelsſtaͤdte des 
Mittelalters empor; machte ſich ſodann, als Theilnehmerin an 
dem zur Abwerfung der Ordensherrſchaft geſchloſſenen preuſſi⸗ 
ſchen Bunde, von dieſer Herrſchaft — der ſie den groͤßten Theil 
ihrer offentlichen Gebäude und Anſtalten verdankte — frei, und 
unterwarf ſich, nebſt dem uͤbrigen Weſtpreuſſen, dem Seepter 
des Koͤniges von Polen; jedoch mit Vorbehalt fo großer Privi⸗ 
legien und Verguͤnſtigungen, daß ſie fuͤr einen faſt ganz unab⸗ 
haͤngigen Freiſtaat gelten konnte. — Beinahe 340 Jahre lang 
blieb Danzig in dieſer ſonderbaren Verbindung mit dem ſchwer⸗ 
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fallen polniſchen Reichskoͤrper, und ſah ſich faſt beſtaͤndig — 
indeß im Innern der Ariſtokratismus mit dem Buͤrgerſtande 
kaͤmpfte, was eine dreimalige Reform der Organiſation des klei⸗ 
nen Freiſtaates (1525, 1678 und 1752) zur Folge hatte — ge⸗ 
noͤthigt, die theils vom Koͤnigshofe theils von den preuſſiſchen 
und polniſchen Staͤnden herruͤhrenden Angriffe auf jene Privi⸗ 
legien und Vorrechte abzuwehren; ſo wie auch die ſchon 1522 
begonnene Einfuͤhrung der Reformation ſehr große Unruhen 
erregte. Auch Kriegesſtuͤrme haben die damals reiche und maͤch⸗ 
tige Stadt nicht ſelten erſchuͤttert. So wurde ſie 1520, als 
Sigismund I. den Hochmeiſter Albrecht bekaͤmpfte, von einem 
Grafen v. Eiſenberg, und 1577 von Stephan Batori, den ſie 
nicht fuͤr den rechtmaͤßigen Polenkoͤnig anerkennen wollte, bela⸗ 
gert; litt während des Krieges, den Polen mit langen Inter⸗ 
vallen von 1599 bis 1660, und ſodann zum zweiten Male von 
1700 bis 1721 mit Schweden fuͤhrte, beſonders in den Jahren 
1626, 1703 u. 4, ſehr viel durch die Pluͤnderungen des ſtaͤdti⸗ 
ſchen Gebietes, und zog ſich, als ſie 1734 den von den Ruſſen 
verfolgten Koͤnig Stanislaus Lesczynski in Schutz nahm, eine 
neue Belagerung zu, die ſich mit freiwilliger Uebergabe endigte. 
Als 1772 Polens erſte Theilung nicht nur die Danziger Vor⸗ 
ſtaͤdte, ſondern auch den Hafen der Stadt unter das preuſſiſche 
Seepter brachte, verlor ſie ihren ganzen Wohlſtand; erlangte 
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ihn zwar, nachdem fie 1793 ſich eben dieſem Scepter unter: 
worfen hatte, in vollem Maaße wieder; jedoch nur bis 1807, 
wo ſie nach einer faſt dreimonatlichen Belagerung an Napo⸗ 
leons Truppen uͤberging, von ihm dem Namen nach die vor⸗ 
malige Freiheit wieder erhielt, in der That aber zu einem fran⸗ 
zoͤſiſchen Waffenplatze gemacht, und mit den furchtbarſten Be⸗ 
druͤckungen belaſtet wurde, bis fie endlich 1814, nachdem fie 
faſt ein ganzes Jahr hindurch von preuſſiſchen und ruſſiſchen 
Truppen belagert worden, unter den milden Herrſcherſtab zu⸗ 
ruͤckkehrte, dem des Krieges Stürme fie entriſſen hatten. 


N 


II. Lage der Stadt. 


Danzig liegt faſt eine Viertelſtunde von dem linken Ufer der 
Weichſel und eine Meile von der Muͤndung derſelben, unter 
36° 11° 3% d. L. und unter 54° 22, 23“ N. B. Die Brei⸗ 
tenlinie, von welcher die Stadt durchſchnitten wird, geht durch 
Preuſſen, das europaͤiſche und aſiatiſche Rußland (über die 
nördliche Hälfte des Baikalſees, die ſuͤdliche der Halbinſel Kamt⸗ 
ſchatka), das noͤrdliche Tunguſien, die Nordſpitze der Inſel Sa⸗ 
chalien, das zur Gruppe der Fuchsinſeln gehoͤrende Unimak, 
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das brittiſche Nordamerika (Über den Winnipegſee, die James⸗ 
bay und Labrador), das nördliche Irland und England, das 
Herzogthum Holſtein, die noͤrdliche Spitze von Vorpommern, 
den Suͤden von Ruͤgen, und die Nordhaͤlfte von Hinterpom⸗ 
mern. — Antipoden haben wir Danziger nicht; der Punkt, 
auf welchem ſie zu ſuchen waͤren, liegt in der ſuͤdlichen Haͤlfte 
des ſtillen Meeres. — Suͤdlicher als Danzig liegt Liſſabon 
15° 40°, Madrid 13 57°, Neapel 13° 327, Conſtantinopel 
13° 22’, Rom 12° 29°, Venedig 8° 577, Bern 7 357, 
Ofen 6° 537, Münden 6° 22°, Wien 6 107, Paris 5° 
32“, Prag 4° 22°, Krakau 4? 19“, Frankfurt 4° 14’, Dres⸗ 
den 3° 187, Breslau 3° 167, London 2 527, Warſchau 2° 
18’, Amſterdam 2°, Berlin 19 517, Bremen 1° 17°, Luͤbeck 
32°, Hamburg 28°, Thorn 207, Elbing 13% — Noͤrdli⸗ 
cher als Danzig liegt Koͤnigsberg in Preuſſen 20“, Kopenha⸗ 
gen 1° 197, Memel 1° 20°, Moskwa 19 23“, Stockholm 
4° 57“, Petersburg 5° 34“, Drontheim 99 8°, Archangel 
10° 117, Tornea 11° 29°, 

Von Danzig entfernt liegt Achen 18874 Poſtmeilen, 
Altona 102, Amſterdam 14537, Antwerpen 1697, Archangel 
344, Aſtrachan 45534, Augsburg 14115, Barcellona 28934, 
Bayonne 307,5, Belgrad 184, Berlin 67, Bern 17817, 
Bonn 15734, Bordeaur 274½, Braunsberg 174, Braun: 
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ſchweig 981, Bremen 11414, Breslau 711%, Breſt 26913, 
Briſtol 253 ½, Bromberg . 4, Bruͤſſel 71½, Cadix 49147, 
Carlsbad 10144, Carlsruh 14515, Caſſel 115, Colberg 3434, 
Coͤln 15434, Conſtantinopel 312 N, Coͤslin 2774 5 Cuͤſtrin 60 ½½, 
Darmſtadt 1317, Deſſau 847, Dorpat 1227, Dresden 8314, 
Elbing 1194, Erfurt 1055, Fiume 210, Florenz 243½, Frank⸗ 

furt a. M. 1280, a. O. 6415, Genf 19514, Genua 23914, 
Gießen 128%, Glogau 60%, Gotha 108, Gothenburg 157, 
Göttingen 10745, Graudenz 16, Greifswald 97, Gumbinnen 
421, Halberftadt 9334, Halle a. d. S. 90%, Hamburg 10134, 
Hannover 10517, Harlem 14724, Havre de Grace 21534, Hel⸗ 
ſingoͤr 13434, Jena 971, Inſterburg . Kiel 11484, 25 
nigsberg i. d. Neumark 5434, in Pr. 2534, Konitz 17½, Ko⸗ 
penhagen 12884, Krakau 108, .. 190 14, Leipzig 88 f, 
Lemberg 106, Libau 58 ½, Liſſa 55, Liſſabon 4941, Liverpool 
276, London 220, Lübeck 92, Madrid 3984, Magdeburg 
87, Manheim 138, Marienburg 774, Marienwerder 11, 
Marſeille 253, Maynz 1324, Meißen 86, Memel 46, Mir 
tau 83, Moskwa 243, München 14117, Nantes 24917, Nea⸗ 
pel 32715, Nürnberg 121, Ofen 151, Paris 200, Petersburg 
170%, Poſen 44½, Potsdam 71, Prag 10055 2, Pyrmont 
114%, Raſtenburg 3414, Regensburg 124, Reval 132, Riga 
88 ½, Rom 289, Noſtock TR 2, Schafgaufen 156, Schlawe 
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22, Schwerin 85, Spaa 16694, Stargard in Pommern 46%, 
Stettin 51½, Stockholm 191, Stolpe 18%, Stralſund 71, 
Straßburg 154%, Stuttgard 144, Thorn 24, Tilſit 46, 
Tobolsk 590, Trieſt 210, Turin 25114, Ulm 139, Venedig 
214, Warſchau 54, Weimar 10015, Weſel 145, Wien 129, 
Wilna 8217 7 Wismar 8415, Wittenberg 80, Zurich 1 5817, 


III. Kl mai 


Die Grenzlinie des ewigen Schnees wuͤrde in Danzig 5000 


Fuß über der Meeresflaͤche liegen.“) — Die Witterung iſt, 
wegen der uͤberall ganz offenen, allen Winden ausgeſetzten Lage 
der Stadt, ſehr vielen und oft ſehr ploͤtzlichen Veraͤnderungen 
unterworfen. Der Suͤdwind, der uͤber die weit ausgedehnte 
Flaͤche Polens zu uns heruͤberweht, verurſacht im Winter, wo 
dieſe Flaͤche mit Schnee bedeckt iſt, ſehr ſtrenge Kaͤlte. Im 
Fruͤhlinge, wenn dieſer Schnee zerſchmolz, und der große Land⸗ 
ſtrich die eingeſogene Sonnenwaͤrme zuruͤckzugeben beginnt, 
wird der Suͤdwind in der Regel lau, und fuͤhrt Thauwetter 


*) Unter dem Yeguator 15,207 F., in Tornea 2,700. - 
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herbei. Im Sommer verurſacht er aus eben dieſem Grunde 
einen betraͤchtlichen Grad von Hitze, und es ſteigen mit ihm 
ſehr haͤufig Gewitter herauf. Im Herbſte beginnt er erſt dann, 
unfreundlicher zu werden, wenn das Karpathengebirge ſeine 
Schneedecke erhält. — Die Weſtwinde, die längs den Kuͤſten, 
zum Theil auch uͤber das Meer heruͤberwehen, bringen im 
Winter die dann waͤrmeren Meeresduͤnſte mit ſich, und er⸗ 
zeugen gelinderes Wetter. In milderen Jahreszeiten aber, 
wo die Ausduͤnſtungen des Landes waͤrmer ſind, als die des 
Meeres, haben wir bei dem Weſtwinde kuͤhle Luft und einen 
Ueberfluß an Regen. — Der Nordwind, der an dieſen Mee⸗ 
res duͤnſten noch reicher iſt, bringt in kalten Wintern, wo die 
Erde eine Schneedecke traͤgt, und die daruͤber hinwegſtreifende 
Luft nicht erwärmen, ſondern nur kaͤlter machen kann, ein mil⸗ 
deres Klima; ja, wohl Thauwetter. So bald aber der Schnee 
verſchwunden und die das Land berührende Luft nun wieder 
waͤrmer geworden iſt, finden wir den Nordwind im Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu dieſer Luft auch wieder rauher und unfreundlicher, und 
die von ihm herbeigeführten Dünſte zerſetzen ſich in Fühleren 
Tagen ſehr leicht in Regen. Der Oſtwind, der über das un⸗ 
geheuere ruſſiſche Gebiet, — in welchem das Klima kaͤlter ge- 
funden wird, als im übrigen Europa unter gleichen Breiten⸗ 
graden — zu uns gelangt, iſt im Winter ſehr rauh und kalt, 
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bleibt auch im Frühlinge, wo er die Luft hell und klar erhaͤlt, 
noch ſehr unfreundlich; ja, ſelbſt im Sommer noch kuͤhl, und 
beſchleunigt im Herbſte die Annaͤherung des Winters. — In 
der Regel beginnt der Sommer ſpaͤt, und iſt im Julius und 
Auguſt am waͤrmſten; die Hitze ſteigt dann mitunter bis auf 
25, ja wohl bis auf 30 Grad Reaumur. Der Herbſt waͤhrt 
lange, und wird durch fein mildes, gleich foͤrmiges Klima ſehr 
angenehm. Die Winterkaͤlte haͤlt man hier fuͤr gemaͤßigt, wenn 
fie 6 bis 7 Grad R. beträgt, für fireng, wenn fie bis auf 12 
oder 14 ſteigt, und für ganz ungewöhnlich, wenn fie wohl gar 
den 20ſten oder 21ſten Gr. erreichet; was, jedoch oft in einer 
Reihe von Jahren nicht der Fall iſt, und dann auch ſelten fuͤr 
mehrere Tage anzuhalten pflegt.) Der Fruͤhling iſt bei uns 
gewöhnlich nicht ſehr angenehm. — Das Barometer ſteht faſt 
das ganze Jahr hindurch zwiſchen 27 und 29 Zoll; das Hy⸗ 
grometer nicht leicht unter 40, ſehr oft aber uͤber 90. Ganz 
heitere, von keinem Woͤlkchen getruͤbte Tage ſind uͤberaus ſel⸗ 
ten, und es werden ihrer in manchem Jahre kaum 2 gefunden. 
Der laͤngſte Tag, der unter 54°, 28° d. B. 17 volle Stunden 


) Zu Barnaul in Sibirien (um mehr als 1 Grad füdlicher, als Dan: 
zig) ſtieg die Kälte im Dec. 1798 bis auf 41 Grad R. und zu Wert: 
ſchinsk in demſelben Lande (27 Grad ſuͤdlicher, als Danzig) U — 
was kaum glaublich iſt — bis auf 55 4 
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währt, hat bei uns (54% 22°:23) diefe Dauer beinahe er- 
reicht. — Unſer Klima iſt übrigens (vornehmlich für den da⸗ 
rin Geborenen und Herangewachſenen) kein ungeſundes. Denn 
ſoll nach Suͤßmilch als Regel für die Sterblichkeit in den groͤß⸗ 
ten Städten „44, in minder großen ½s, in kleinern 732 der 
Bevoͤlkerung angenommen werden; ſo ſpricht es zum Vortheile 
unſeres Klimas, daß man bei uns kaum nur ½,; annehmen 
kann, ſo wie auch die Zahl der bei uns Geborenen nicht, wie 
Suͤßmilch fuͤr große Staͤdte annimmt, mit 35, ja, kaum ein⸗ 
mal, wie er fuͤr die kleinen und fuͤr das platte Land feſtſetzt, 
mit 29, ſondern faſt nur mit 28 multiplicirt werden darf, um 

die Geſammtzahl der Einwohner zu finden. 
f Daß in unſeren Gegenden einſt milderes Klima geherrſcht 
habe, als jetzt, moͤgte ſich wohl aus dem Weinbaue der im 
Löten Jahrhunderte hier nicht unbetraͤchtlich geweſen zu ſein 
ſcheint (auch der Weinberg vor dem Petershagner Thore hat 
davon ſeinen Namen), allein nicht erweiſen laſſen. Denn es 
iſt die Frage, ob man ſich nicht damals, wo des deutſchen, 
franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Weines wohl noch ſehr wenig in 
dieſe Gegenden zu kommen pflegte, mit dem hieſigen Gewaͤchs 
begnuͤgte, und es daher auch fleißiger anbaute. Das wenig⸗ 
ſtens iſt gewiß, daß der Winter zu jenen Zeiten oft ſehr viel 
rauher war, als wir jetzt ihn finden; denn in den Jahren 
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1459, 1496, 68 und 78 fuhr man von Danzig aus über die 


Oſtſee zu Schlitten nach Hela; ja 1546 ſogar nach Luͤbeck. 


Zur Berechnung der klimatiſchen Waͤrme und Kaͤlte bedient 


man ſich in Danzig faſt durchgaͤngig der von dem hieſigen Na⸗ 


turforſcher Gottfried Reyger (ſt. 1772) eingefuͤhrten Ther⸗ 
mometer⸗Skala, deren Grade nur die Hälfte der Fahren | 
heitiſchen oder 25 der Reaumurſchen betragen. Auch ſetzt Rey: 
ger das o da, wo Fahrenheit) ſchon 45 und Reaumur ſchon 
575 Grade darüber zählt, — Folgende Tabelle giebt das Ver⸗ 
haͤltniß der Reygerſchen Skala zu jenen andern beiden an. 


6 

% 
1136 
us 


Gr. Gr. G 


zr. 

80 — 334 — 212 

75—3114/— 20034 
70—289 — 18914 
65— 2664— 17814 
60 — 244 — 167 
55— 221415534 
50— 199 — 14415 
45 — 1760413374 


25 8 2 3 em „ 
77 TR ð² ð! 
Gr. Gr. &. Or. Gr. Gr. 
40154 — 122 24 — 82-86 
35—131½— 11034 23 — 77 — 834 
30— 109 — 994 22 — 73 — 842 
29 — 104½— 97% 21 — 68% — 79% 
ar — 95 20 — 64 7 
— dk 927 19 — 590 — 74% 
* an 9043 18 — 55 — 7204 
25— 8615— 88} 17— 5055 — 7094 


) Fahrenheit ſetzte es da, wo zu Danzig (ſeinem Geburts⸗ und dama⸗ 
ligen Wohnorte) waͤhrend des ſtrengen Winters 1709 das Auedfi 
per faſt den ganzen Januar hindurch ſtehen blieb. 


— 
8 


223 2 2 22 2 2 2 22 22 22 
8 W — q S Q PS om 
Gr G Gr Gr. ©. 8. Gr. © r. 
16 —46 —68 1 — 301½— 2934 18— 107 — 8% 
15 —4114—6534 2 — 35 —27½ 19— 1114 — 10½4 
14 —37 — 6314 3 — IK 25 20— 116 —13 
13 —3212— 6114 4 — 44 —23 71-10, — 15% 
12 —28 — 59 5 — 4814— 204 22 —125 — 1754 
11 —2314— 5634 6 — 53 —18% 23— 12914 — 1934 
10 —19 —54½ 7 — 57½— 1604 24— 134 — 22 
9 —14½7/—52 8 — 62 —U 25—1384— 24 
8 —10 —50 9 — 66/1134 26 — 143 — 26% 
7 — 5½— 47 10 — 71 — 9% 127 — 147 — 2834 
6 — 1 Skill — 75½— 7 28— 152 —31 
57% 0 —45 12 — 80 — 5 29— 1564 — 33½ 
5 — 3½— 4314 13 — Ak 24 30— 161 —35ʃ 
4 — 8 —41 14 — 89 — 4 31—1657½— 37% 
3 —127½— 3834 14% 90 — 0 32— 170 — 40 
2 217 — 367 15 — BK— 14 33—174½4— 2% 
1 — 211 ½— 34% 16 — 98 — 4 34— 179 —4% 
0 —26 —32 17 —102½— 604 35 —1831½4— 4634 
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IV. Größe, Häuſer⸗ und Eh ak Ag 


Danzigs Flaͤcheninhalt betraͤgt im umkreiſe der innern 1 Fe⸗ 
ſtungswaͤlle 152,223 Quadratruthen,) wovon 28,850 auf die 
Rechtſtadt, 39,080 auf die Altſtadt, 18,057 auf die Vorſtadt, 
16,874 auf die Speicherinſel und den Theerhof und 49,344 auf 
Langgarten, Schaͤferei und Niederſtadt gerechnet werden. — 
Die Zahl der Wohnhaͤuſer belaͤuft ſich auf 4,617, % iſt alſo 
um ein Bedeutendes herabgeſunken; denn noch im Jahre 1806 
betrug ſie nahe an 5,300. — Die Einwohnerzahl wurde 
am Schluſſe des Jahres 1826 in der Stadt auf 48,494 und 


in den Vorſtaͤdten auf 5,904, im Ganzen alſo auf 54,398 


) London 4,141,870 Q. R.; Petersburg 2,112,668; Paris 1,601,344; 
Berlin 978,743; Wien 894,448; Rom 318,862; Stockholm 463,880; 
Amſterdam 460,832; Hamburg 204,421; Dresden 183,008; Leipzig 
123,367; Caſſel 106,720. J 

) Nach Haſſels Angabe zählt London 170,000, Liſſabon 45,611, Neo- 
pel 40,000, Rom 35,900, Paris 26,800, Amſterdam 26,400, Du⸗ 
blin 17,515, Edinburgh 13,00, Moskwa 10,400, Petersburg 9,500, 
Hamburg 8,150, Madrid 7,398, Wien (1812) 7,150 ,- Berlin (1819) 

6,340, Bremen 3,330, Königsberg in Preuſſ. 4,108, Kopenhagen 
4054, Warſchau 4,020, Stockholm 3,668, Munchen 3,163, Lubeck 
5,071, Dresden 2,497, Elbing 2,045, Baſel 1,930, Thorn gıo 
Haͤuſer. 

%) So groß iſt etwa die Einwohnerzahl des Färſtenthumes Waldeck. 
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berechnet. Gegen das Ende des 16ten Jahrhundertes ſoll fie 
bis auf 77,000 geſtiegen ſein, und ſich auf dieſer Hoͤhe bis um 
die Mitte des 17ten erhalten haben. Im Jahr 1730 war fie 
ſchon bis auf 48,000, 1750 bis auf 46,000 und 1793 bis auf 


36,700 herabgeſunken; hob ſich zwar nach der preuſſiſchen Be⸗ 


ſitznahme Danzigs allmaͤlig wieder bis zu 44,500 empor; wurde 
dann aber unter dem Drucke der franzoͤſiſchen Militairherrſchaft 
um ein ſo Betraͤchtliches vermindert, daß ſie am Anfange des 
Jahres 1814 wohl kaum nur noch 32,000 betragen mogte. — 


In Hinſicht auf Haͤuſerzahl iſt Danzig unter den 1,028 preuſ⸗ 


ſiſchen Staͤdten die dritte (Berlin hat (1819) 6,540, Koͤln 
7,067), in Hinſicht auf Einwohnerzahl die fuͤnfte (Berlin 1828: 
221,000, Breslau 82,280, Königsberg 63,860, Köln 63,620).— 


In einer die Bevoͤlkerung angebenden Rangliſte aller Städte 
der Erde (Jeddo in Japan, als die volkreichſte, zu 1 nene 
3 angenommen) wuͤrde Danzig ae die 130ſte fein 


rr 


Di.ie kleinen deutſchen Staaten Bernburg, Koͤthen, Sondershauſen, 


Hechingen, Sigmaringen, Lichtenſtein, Schaumburg, Homburg und 
die beiden Linien Reuß, die Freiſtagten Frankfurt, kuͤbeck und Bre⸗ 
men, und die italiänifche Republik San Marino haben eine geringeke 
Einwohnerzahl, als Danzig. 
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V. Danzig als Feſtun g. 


Haben wir den Namen Danzigs von „ Gothiſcanzia⸗ (Gothen⸗ 
ſchanze) abzuleiten, ſo ergiebt ſich ſchon daraus, daß dieſe Stadt 
ſeit ihrem Urſprunge her ein befeſtigter Platz geweſen fein muͤſſe, 
und Voigt (Geſchichte Preuſſens I. 98) nennt fie „die aͤlteſte 
der Gothiſchen Burgen“ (in Preuſſen). Die Fuͤrſten von Po⸗ 
mer Alen reſidirten hier ſpaͤterhin in einem feſten an der Ra⸗ 
daune gelegenen Schloſſe, neben welchem die Stadt ſich aus⸗ 
breitete, deren Feſtungswerke von dem Erben dieſer Fürsten, 
dem Polenkoͤnige Prezimislav, (1294) durch Palliſaden und 
Planken verſtaͤrkt wurden. Unter der Herrſchaft des Deutſchen 
Ordens erhielt nicht nur dieſe Burg eine betraͤchtliche Erweiter 
rung, ſondern auch die 1311 erbaute Rechtſtadt wurde 1340 
mit Mauern umgeben, die ihre Thore und Thuͤrme hatten. 
Zu den Thoren gehoͤrten: das Langgaſſiſche, das Glockenthor 
(das von einer daneben befindlichen Glockengießerei den Namen 
erhielt, und bereits vor mehreren Jahren abgebrochen wurde), 
das breite Thor, das Hausthor (welches zum Schloſſe oder 
Hauſe der Ritter fuͤhrte), die verſchiedenen zur Mottlau fuͤh⸗ 
renden, Thore (Johannisthor, Krahnthor u. ſ. w.) bis zum Kuh⸗ 
thore hin (durch welches man die Kuͤhe auf die an der Mott⸗ 
lau gelegenen Niederungen zur Weide trieb; ſo dann das nicht 
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mehr vorhandene Ankerſchmiedsthor am Ende der gleichbenann⸗ 
ten Straße, das 1827 abgebrochene Fiſcherthor (vor welchem 
wahrſcheinlich Fiſcher wohnten) und das Ketterhagiſche Thor 
(über deſſen Namen uns keine Nachricht aufbehalten blieb). *) 
Zu den Feſtungsthürmen gehörten der „Kuck in die Küche“ 
(1410 erbaut und ſpottweiſe ſo benannt, weil man von da aus 
bis auf den Schloßhof der Ordensburg hinſehen konnte), der 
am Stadthofe ſtehende und der Ankerſchmiedsthurm (ſpaͤterhin 
als Kriminalgefaͤngniß benutzt). — An die Rechtſtadt grenz⸗ 
ten — jedoch wahrſcheinlich, wie noch die Namen altſtaͤdtiſcher 
und vorftädtifcher Graben es errathen laſſen, durch Gräben da⸗ 
von getrennt — die Altſtadt (das alte gothiſche Danzig) und 
die 1393 erbaute Vorſtadt, welche ebenfalls von Feſtungswer⸗ 
ken umgeben waren, die ſich an die Mauern der Rechtſtadt 


) Der Vermuthungen hierüber giebt es zwei. Nach der einen hat 
dieſes Thor früherhin (wie auch noch jetzt im Plattdeutſchen) „Kek⸗ 
terhauſiſches“ geheißen, und zwar deswegen, weil man den dar⸗ 
über befindlichen Thurm zum Gefaͤngniſſe oder „Kettenhauſe“ gebraucht 
haben ſoll. Die zweite gründet ſich darauf, daß es in einigen alten 

Manuſcripten das „Ketzer hagiſche“ Thor genannt wird. Da meint 

man. nun, es rühre dieſer Name von den Huſſiten her, die im erſten 

Viertel des funfzehnten Jahrhundertes in Danzig ſehr zahlreich wa⸗ 

ren, ihren Hauptwohnſitz (ihr „Gehege“ ) in der vor dieſem Thore ge⸗ 
legenen Vorſtadt hatten, und von den übrigen Bewohnern der Stadt 
für „Ketzer“ gehalten wurden. 
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anſchloſſen. Die Altſtadt hatte zu Ausgaͤngen das hohe Thor, 
das (1563 verſchuͤttete, am Holzmarkte gelegene) Holzthor, 
das (1626 abgebrochene) heil. Leichnamsthor (der gleichnamigen 
Kirche gegenuͤber) und das Jakobsthor, welches fruͤherhin der 
Kirche, von der es den Namen fuͤhret, naͤher ſtand. Der 
groͤßte unter den Feſtungsthuͤrmen der Altſtadt war der jetzt zum 
Kriminalgefaͤngniſſe benutzte (1346 erbaute) Stock, zu denen 
der Vorſtadt gehoͤrten der Milchkannenthurm (entweder wegen 
ſeiner Form, oder weil neben ihm die Landleute aus dem Wer⸗ 
der Milch feil zu bieten pflegten, ſo genannt), der kleinere 
Thurm, der das Milchkannenthor auf der andern Seite deckt, 
und die beiden in der Naͤhe des legen Thores ſtehenden Pul⸗ 
verthuüͤrme. Thore der Vorſtadt waren das lege, das Milch: 
kannenthor und das (1563 verſchuͤttete, dem vorſtaͤdtiſchen Gra⸗ 
ben zugewendete) Karrenthor. Nach der Befreiung Danzigs 
von der Herrſchaft des Ordens (deſſen Burg aus Furcht vor 
Wiedereroberung zerſtoͤrt wurde) und nach der darauf erfolgten 


engeren Verbindung der verſchiedenen Stadttheile mit einander, 


geriethen die ſie ſcheidenden Mauern und Graͤben der Recht⸗ 
ſtadt in Verfall. Dagegen aber wurden die aͤußeren Feſtungs⸗ 
werke der Stadt allmaͤlig verſtaͤrkt und erweitert. Man be⸗ 
gann 1519 am hohen Thore einen Wall zu ſchuͤtten, erhöhete 
die Mauer, vertiefte den Graben und ſchritt, jenachdem die 
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Noth es erforderte und der Zuſtand der Stadtkaſſen es erlaub- 
te in laͤngeren oder kuͤrzeren Zwiſchenraͤumen nach und nach 
um die ganze Stadt damit fort, konnte jedoch dies überaus 
koſtſpielige Werk erſt um das Jahr 1626 waͤhrend des Gefahr 
drohenden ſchwediſch⸗polniſchen Krieges voͤllig zu Stande brin⸗ 
gen, und zwar dadurch, daß man auf der ſchwaͤchſten, bis da⸗ 
hin nur mit Palliſaden und Blockhaͤuſern geſchuͤtzten Seite auch 
einen Theil von Langgarten, der das Werderiſche Thor zum 
Ausgange erhielt, in die Feſtungswerke der Stadt hineinzog, 
und mit Wall und Graben umgab. Eine ſehr weſentliche Ver⸗ 
beſſerung dieſer Befeſtigungen war es, daß man 1655 den Ha⸗ 
gelsberg (der von einem preuſſiſchen Raubfuͤrſten Jagello, Ja⸗ 
gel oder Hagel, welcher hier im 10ten Jahrhunderte gehauſt 
haben ſoll, den Namen erhielt) und den Biſchofsberg (auf 
welchem die Biſchoͤfe von Cujavien ein Reſidenzſchloß oder 
Steinhaus beſaßen, das 1414 von den Danzigern unter Anfuͤh⸗ 
rung des Ordenscomthurs zerſtoͤrt wurde) durch einen Halbzir⸗ 
kel von Feſtungswerken, der das Petershagener Thor, das 
Neugarter⸗ oder Majoren⸗Thor und das Olivaer Thor zu Aus: 
gaͤngen hat, mit dieſen inneren Werken in Verbindung brachte. 
Wiederholendlich wurde in der Folgezeit an der zweckmaͤßigern 
Befeſtigung dieſer beiden für die Beſchuͤtzung der Stadt fo 
wichtigen Hoͤhen, vornehmlich des Hagelsberges, gearbeitet; 
2 * 


20 * 
ſeine Hauptſtaͤrke erhielt der letztere jedoch erſt durch die Fran⸗ 
zoſen, die eine Summe von 11 Mill. Franken auf feinen Aus⸗ 
bau verwendet haben ſollen. — In dem „Almanach zur Kennt⸗ 
niß der Preuß. Staaten (Berlin 1795) heißt es: „Danzig 
koͤnnte zur Wiederholung des Unterrichts in der Ingenieurkunſt 
dienen, indem ſeine Feſtungswerke nach verſchiedenen Syſtemen 
angelegt ſind.“ — Jedoch gehört es zu den Feſtungen des er⸗ 
ſten Ranges und iſt unter den 29 dem Preuß. Staate angehoͤ⸗ 
renden der Zahl der Einwohner nach die welke (Koͤln die 
erſte ).) g | 
Danzig ift bis jetzt 6 mal belagert worden. Zuerſt (jedoch 
nur einige Tage lang) 1431 von einer Huſſitiſchen Raubhorde, 
die, 5,000 Mann ſtark, in die Dienſte des Koͤniges Jagello von 
Polen getreten war, und, verbunden mit 15,000 ſeines Heeres, 
das damals noch unter der Ordensherrſchaft ſtehende Pomerel⸗ 
len plünderfe und verheerte. Sodann 1520 von den deutſchen 
Huͤlfstruppen, die der Hochmeiſter Albrecht von Preuſſen gegen 


) Unter allen befeſtigten Plaͤtzen Europas haben außer Köln nur Ant: 
werpen, Barcellona, Cadir, Genua und Ryſſel als Feſtungen erſten, 
und Kopenhagen, Limmerick, Prag und Venedig, als Feſtungen zwei⸗ 
ten Ranges, eine groͤßere Einwohnerzahl, als Danzig. — Ziemlich 
gleich kaͤmen ihm Straßburg, Metz, Saragoſſa, Livorno und Ports⸗ 
mouth, von denen die drei letzteren jedoch auch nur zn den Zeſtungen 
zweiten Ranges gehören, x 


N 8 
Sigismund I. von Polen in Sold genommen hatte. Hierauf 
im Jahre 1577 von Stephan Bathori, den die Danziger nicht 
fuͤr den rechtmaͤßigen Polenkoͤnig anerkennen wollten, und 1734, 
als ſie den verfolgten Stanislaus Lesczynski in Schutz nah⸗ 
men; von Ruſſen und Sachſen. Dieſe Belagerung waͤhrte vom 
Februar bis zum Junius und die Stadt wurde damals von 
10,000 Mann regulärer Truppen und eben fo vielen waffentra⸗ 
genden Buͤrgern vertheidigt. Im Jahre 1807, wo ſie von den 
Franzoſen (Febr. bis Mai) belagert wurde, hatte ſie eine Be⸗ 
ſatzung von 21,700, und 1813, wo die von Preuſſen und Ruſ⸗ 
ſen unternommene Belagerung faſt das ganze Jahr hindurch 
waͤhrte, berechnete man das Beſatzungscorps auf 35,900 Mann. 


Freue 


VI. Stadtthore. 


Der Wall, welcher die Stadt umſchließt, iſt mit 20 Baſtionen 
verſehen, mit einem (10 — 15 Ruthen breiten und faſt 13 Fuß 
tiefen) Graben umgeben, und hat 5 Ausgänge”). — 1) Das 
hohe Thor, eigentlich ein doppeltes, naͤmlich ein inneres und 


) Paris zählt deren 57, Wien 22, Rom 19, Berlin 13. 
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aͤußeres Thorgebaͤude. Das innere wurde in den Jahren 
1574 — 76 erbaut, und führt durch eine hochgewoͤlbte Einfahrt, 
die durch die vorſpringenden Anbaue des Stockthurmes in zwei 
Hallen getheilt wird, in die Stadt. Jede dieſer Hallen hat 
ihre Nebenhallen fuͤr die Fußgaͤnger, und jene Anbaue, zu de⸗ 
nen vornehmlich die ſogenannte Peinſtube gehoͤrt, in welcher 
fruͤherhin die Tortur vollzogen wurde, hängen mit dem Ober⸗ 
geſchoſſe des innern Thores zuſammen. — Zwoͤlf Jahre ſpaͤter 
(1588) erbauete man in geringer Entfernung von dieſem innern 
Thore das aͤußere, ein mit reichem und doch nicht uͤberladenem 
Schmucke geziertes Prachtgebaͤude von gehauenen Sandfteinen. 
Eingegrabenes Laubwerk bedeckt die ganze Fagade bis an das 
Geſimſe, welches von Saͤulen geſtuͤtzt wird, und in der Mitte 
das koͤniglich polniſche Wappen, uͤber der auf der rechten Seite 
befindlichen Nebenpforte das Danziger Stadtwappen und uber 
der links gelegenen das weſtpreußiſche Provincialwappen traͤgt. 
Oben auf dieſem Geſimſe ſind vier ſteinerne Loͤwen in ruhen⸗ 
der Stellung und unter den Wappen mehrere ſinnreiche In⸗ 
ſchriften angebracht. — 2) Das Jakobsthor, in den Jah⸗ 
ren 1633 — 36 von Backſteinen erbaut, und mit Zierrathen 
von gehauenen Steinen verſehen, womit auch die drei Ein⸗ 
gangspforten eingefaßt ſind. In dem auf dem Thore befindli⸗ 
chen Thuͤrmchen haͤngt die ſogenannte Thorglocke, die vormals 
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(ſo wie bei dem hohen Thore die auf dem Stockthurme ange⸗ 
brachte) eine halbe Stunde vor der Eröffnung und vor dem 
Schluſſe der Stadtthore gelaͤutet wurde. — 3) Das lege 
(niedrige) Thor, 1626 erbaut, und mit einer Fagade von ge⸗ 
hauenem Granit geſchmuͤckt, die durch edle Einfachheit und 
richtige Verhaͤltniſſe Bewunderung erregt. — 4) Das Wer: 
derſche oder Langgartener Thor, 1628 von Backſteinen, 
ganz ohne bemerkenswerthe Verzierungen erbaut. — 5) Den 
fuͤnften Ausgang, naͤmlich den auf der Mottlau ſchließt der 
Waſſerbaum bei Strohdeich (oder Stromdeich), einer von den 
Inſeln, welche zwiſchen n Stadtgraben und der Weichſel 
liegen. 

Der ſich (ſiehe Seite 19) an die Feſtungswerke der Stadt 
anſchließende Halbzirkel von Außenwerken hat drei Ausgaͤnge, 
zwei gemauerte Thore, nämlich das Peters hagener (erbaut 
1626) und das Neugarter oder Majoren⸗Thor (1656), und 
ein hoͤlzernes, das Olivaer Thor (1656). 

Unter den (Seite 16 erwaͤhnten) innern Thoren ſind be⸗ 
merkenswerth 1) Das Langgaſſiſche Thor 1612 aus ge⸗ 
hauenen Steinen, im italiänifchen Style erbaut und oben 
mit einer Balluſtrade umgeben, die ſeit 1648 acht allegoriſche 
Bildſaͤulen traͤgt. Seit 1804 iſt das Obergeſchoß der Kunſt⸗ 
und Handwerksſchule eingeräumt worden. — ) Das grüne 
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Thor, fruͤherhin — da es mit dem confiscirten Vermögen 
des 1457 enthaupteten Hochverraͤthers Martin Kogge erbaut 
worden war — das Koggenthor genannt; ſeit 1568, wo es 
nebſt der daran ſtoßenden Brucke von Grund aus erneuert 
wurde, des grünen Anſtriches dieſer Brucke wegen, mit. feinem 
jetzigen Namen belegt. In der einen ſeiner großen Hallen be⸗ 
findet ſich die Stadtwage. Das Obergeſchoß war dem Koͤnige 
von Polen, der um die Zeit dieſes Neubaues ſehr dringend den 
ihm 1454 bei der Uebergabe Danzigs zugeſicherten Pallaſt ver⸗ 
langte, zum Abſteigequartier beſtimmt, und wurde auch wirklich 
der 1645 durchreiſenden Braut des Koͤniges Vladislav IV. ein⸗ 
geraͤumt; allein der koͤnigliche Hof war theils mit dieſem Lokal, 
zu welchem man noch die ganze Roͤpergaſſe, in der die Stal⸗ 
lungen, Remiſen und Magazine erbaut werden ſollten, hinzu⸗ 
fuͤgen wollte, nicht zufrieden, theils hinderten buͤrgerliche Un⸗ 
ruhen die Anweiſung des zur Inſtandſetzung erforderlichen Gel⸗ 
des. Seit 1746 hat die naturforſchende Geſellſchaft dieſe Saͤle 
gemiethet, und hält in denfelben ihre Verſammlungen. — 3) 
Das Krahnthor, 1411 erbaut, ohngeachtet des Widerſpru⸗ 
ches, den der Ordenscomthur, der den bedeutenden Ertrag des 
auf dieſem Thore befindlichen Krahnes (Kranichs) an ſich zu 
ziehen ſuchte, dagegen erhob. Um den Danzigern dieſen Ertrag 
zu fihmälern, ließ er (erzaͤhlt die Sage) den am Fiſchmarkte 
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ſtehenden, und ſpottweiſe „Schwaan“ genannten Thurm, er: 
bauen, kam, jedoch mit dem Krahne, den er darauf em 
wollte, u au Stande. 


rr 


v rw . Brücken und Mühlen 
# Dh OLD e 
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Durch die Stadt fließen: 1) die Mottlau, welche nicht 
weit von Dirſchau aus dem Liebſchauiſchen See entſpringt, das 
Danziger Werder durchſtroͤmt, in der Naͤhe des legen Thores 
durch die 1657 erbaute Steinſchleuſe in die Stadt tritt, inner⸗ 
halb derſelben fuͤnf zum Theil durch Bruͤcken mit einander ver⸗ 
bundene Inſeln (den Theerhof, die Speicherinſel, den Bleihof, 
den Zimmerhof und den polniſchen Haken, oder die Kielbank) 
umſchließt, in der Gegend des alten Schloſſes die Radaune 
aufnimmt, und eine Viertelſtunde hinter der Stadt in die 
Weichsel fallt. — Sie iſt hoͤchſtens 20 Ruthen breit, jedoch 
ſo tief, daß Schiffe von betraͤchtlicher Groͤße auf ihrem Ruͤcken 
bis mitten in die Stadt gelangen konnen. Ihr Waſſer iſt von 
unreinem Geſchmacke, da ſie ſumpfigen Boden hat, weshalb 
auch Uphagen vermuthet, daß ihr Name aus „Modd“ (Sumpf) 
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und „Au“ (Fluß, auch in Belau, Kladau u. f. w. vorkom⸗ 
mend) zuſammengeſetzt ſei. Der tief gelegene Theil ihres Ufers, 
auf welchem ſich die Niederftadt befindet, iſt von einer Menge 
von Graͤben durchſchnitten, die durch eine Schleuſe mit ihr in 
Verbindung ſtehen. Jene oben erwaͤhnte Steinſchleuſe wird, 
fobald ein feindlicher Angriff auf die Stadt zu befürchten iſt, 
geſchloſſen, und der in ſeinem Laufe gehemmte Fluß über⸗ 
ſchwemmt dann das Werder. — Von der Rechtſtadt fuͤhren 
3, mit Zugklappen verſehene, Bruͤcken ) (Die grüne Bruͤcke, 
Kuhbruͤcke und Afchbrüde) zur Speicherinſel, und eben fo viele 
(Milchkannenbruͤcke, Mattenbudener und Thorner Brucke) von 
dieſer nach Langgarten und Niederſtadt hinuͤber. Eine ſiebente 
fuͤhrt von der Schaͤferei nach dem Bleihofe und eine achte 
(ohne Zugklappen), die Theerbruͤcke genannt, von der Speicher⸗ 
inſel nach dem Theerhofe. Mehrere kleinere Bruͤcken verbinden 
die uͤbrigen Mottlauinſeln miteinander und mit dem Walle. 
Ein vom grünen Thore bis zum Johannisthore am Ufer der 
Mottlau fortlaufender Kai führt den Namen der langen Bruͤcke, 
und ein ähnlicher hinter dem Fiſchmarkte wird die Fiſchbruͤcke 


*) Die Moldaubrͤͤcke zu Prag iſt 1790 F. lang, die Elbbrücke zu Dres: 
den 1420, die über die Themſe gehende Weſtmünſterbrücke zu London 
1213, die Donaubrücke zu en . die Mainbrücke zu rank; 
furt 9505. 
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genannt. — Staͤdtiſche Mühlen treibt die Mottlau nicht. — 
2) Die Radaune, von einigen Gelehrten (Cluver, Uphagen, 
Joh. v. Müller u. ſ. w.) für den Eridanus der Alten angeſe⸗ 
hen, entſpringt 31% Meile von Danzig, in der Gegend des 
Karthaͤuſerkloſters Marienparadies aus einem Landſee, und ſtroͤmt 
in den mannigfaltigſten Kruͤmmungen zum Theil durch ſehr 
maleriſche Gegenden der Mottlau zu, mit der ſie ſich, ungefaͤhr 
eine Meile vor dem Eintritte derſelben in die Steinſchleuſe, ver⸗ 
einigt. Bei Prauſt wird jedoch der ‚größte Theil ihres Waſſers 
durch Sperrung einer Schleuſe in den zur Zeit der Ordensherr— 
ſchaft gegrabenen Kanal geleitet, der unter dem Namen der 
neuen Radaune bis zur Stadt geht, wo vor dem hohen Thore 
die ſogenannte Kunſt, ein in den Jahren 1570 bis 1603 von 
Heinrich von Eidſen (wie es heißt nach einem von dem beruͤhm⸗ 
ten Copernikus entworfenen Plane) erbautes Druckwerk mit 
doppeltem metallenem Stiefel, dieſes Waſſer in Roͤhren treibt, 
die unter der Bruͤcke des hohen Thores zur Stadt gelangen, 
und die Brunnen der Rechtſtadt füllen.‘ Der von jenem Druck⸗ 
werke nicht aufgefaßte Theil des Waſſers bildet die Pferde⸗ 
traͤnke „ und fließt hinter dieſer in einem ſchwebenden Kanale 
(die Riedewand) uͤber den Stadtgraben in die Altſtadt, deren 

Brunnen er ſpeiſet, und ſich in mehrere Arme zertheilt, die ſich 
nach und nach alle wieder in den, beim alten Schloſſe in die 
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Mottlau fallenden, Hauptarm ergießen. Alljaͤhrlich wird um 
Johannis die Prauſter Schleuſe fuͤr einige Wochen geoͤffnet, 
und waͤhrend dieſer ſogenannten Schuͤtzzeit das Bett der neuen 
Radaune gereinigt. Das durch Abdaͤmmung von ihr zuruͤckge⸗ 
haltene Waſſer geht dann dem natuͤrlichen Laufe des Fluſſes 
nach (der hinter jener Schleuſe, wo er ſehr ſeicht zu wer⸗ 
den beginnt, den Namen der alten Radaune annimmt). Die 
Brunnen der Stadt find, fo lange dieſe Schleuſeneroͤffnung 
waͤhret, waſſerleer; in einige wird jedoch einſtweilen durch zwei 
in der Nähe des hohen Thores befindliche Roßmuͤhlen, die 
auch zu Belagerungszeiten, wenn der Feind die Radaune abge⸗ 
leitet hat, von großem Nutzen ſind, das noͤthige Waſſer aus 
dem Stadtgraben gehoben. Auch koͤmmt dann das Tempel⸗ 
burger Waſſer zu Huͤlfe, welches bei Nenkau entſpringt, 
ſich bei dem Gute, von welchem es den Namen führt, in dem 
Ober- und Unterteiche ſammelt, und von hier aus durch Roͤh⸗ 
ren, die im Jahre 1593 gelegt wurden, in einige oͤffentliche 
und mehrere Privatbrunnen “ geleitet wird. Bis zu dem ger 
nannten Jahre ſoll es ſeinen Lauf durch Schottland genommen 
haben, jetzt aber fließt es durch Schidlitz und Neugarten. Es 
iſt ein beſſeres Trinkwaſſer, als das der Radaune, wird jedoch 


*) Einen Schöpfs, drei Pumpen: und vierzig laufende Brunnen. 
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von dem Springwaſſer übertroffen, welches Neugarten gegen: 
uber am aͤußern Rande des Stadtgrabens aus einer eingefaß⸗ 
ten Quelle hervorſprudelt. — Dieſe neue Nadaune treibt meh⸗ 
rere Muͤhlen, und zwar ihr Hauptarm gleich hinter der 
Kunſt a. die dem Tuchmachergewerke angehoͤrende Walkmuͤhle, 
b. eine kleine Roggenmuͤhle und o. die dem Gerbergewerke 
angehoͤrende Lohmuͤhle. Im Innern der Stadt die große 
Mühle mit 18 Mahlgaͤngen, auf einer kleinen von dem Fluſſe 
gebildeten Inſel (das Schild genannt). Sie gehörte dem deut: 
ſchen Orden an, von dem ſie hoͤchſt wahrſcheinlich bald nach 
feinem Einzuge in Danzig erbaut worden war; denn ſchon 
1349 wird eines Ordensbruders, als Aufſehers über dieſe 
Bere erwähnt. König Caſimir ſchenkte fie 1454 der recht: 
äotifchen Kämmerer, der fie der Sage nach, in früheren Zei⸗ 
Tag und Nacht ſtuͤndlich einen Dukaten eingebracht haben 
soll, was denn freilich ſich ſpaͤterhin um ein Betraͤchtliches ver⸗ 
mindert hat, fo daß ihr Ertrag ſich jetzt wöchentlich nur -noch 
auf 20 bis 30 Rthlr. erstreckt. — Nebenarme der Radaune 
; eiben: e. die der Kaͤmmerei gehörende Weitzenmuͤhle mit 
Mahlgaͤngen, zwiſchen der Toͤpfergaſſe und Schmiedegaſſe, 
die vormalige Oelmuͤhle am Hakelwerke, jetzt als eee 
gebraucht, g. die Schneidemühle in der Nähe des altſtaͤdtiſchen 
Grabens, ein Muͤhlwerk, das eine Walkmuͤhle, eine Tabacks⸗ 


Ih 
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mühle und eine Gruͤtzmuͤhle enthält, und ebenfalls ein Kaͤm⸗ 
mereigut iſt, und h. zwei Muͤhlwerke, die zu der in der Nähe 
der Schneidemuͤhle liegenden (von dem Staate unterſtuͤtzten) 
Gewehrfabrik gehoͤren. — Da die Radaune in der Stadt nur 
ſchmal iſt, ſind auch die hinuͤbergehenden Bruͤcken unbedeu⸗ 
tend. — Die Fiſche, die man, wiewohl nur in geringer Zahl, 
in dieſem Fluſſe faͤngt, zieht man den in der Mottlau ande in 
dem Stadtgraben gefangenen vor. 
* 


Werren 


* 


VIII. Eintheilung der Stadt. 


Die Feſtungswerke theilen Danzig in a. die eigentliche Stadt, 
welche von den innern Waͤllen umſchloſſen wird, — b. die 
innern Vorſtaͤdte, zwiſchen jenen Waͤllen und den ſich an die⸗ 
ſelben anſchließenden Außenwerken, — c. die deen Vor⸗ 
ſtaͤdte außerhalb der Waͤlle. 

A. Die eigentliche Stadt zerfällt in: 9 die Recht⸗ 
ſtadt, die waͤhrend der freiſtaͤdtiſchen Verfaſſung durch die vom 
Fiſcherthore fortlaufende Straßenreihe (Maczkauiſche Gaſſe, 
große und kleine Kraͤmergaſſe und die 4 Daͤmme) und durch 
die, dieſe Reihe durchſchneidende, heilige Geiſtgaſſe in vier 
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Quartiere getheilt wurde. Dieſe Quartiere führten ihre Namen 
von den Sammelplaͤtzen der aus ihnen hergenommenen Bürger: 
wache, die aus 4 Regimentern beſtand.) Das zwiſchen dem 
Hausthore, der Ecke des erſten Dammes und dem heil. Geiſtthore 
gelegenen Stadtviertel hieß das Fiſcher⸗Quartier, weil das dar⸗ 
aus erhobene orange Regiment (nach der Farbe der Fahnen 
benannt) ſich auf dem Fiſchmarkte verſammelte. Das zwiſchen 
dem Hausthore, der andern Ecke jener Straße und dem Glo⸗ 
ckenthore gelegene, hieß das breite Quartier und ſtellte das 
blaue Regiment, welches am breiten Thore zuſammenkam. 
Das zwiſchen dem Glockenthore, der Ecke der kleinen Kraͤmer⸗ 
gaſſe und dem Fiſcherthore befindliche war das hohe Quartier, 
aus welchem das weiße Regiment ſich am hohen Thore zufam- 
menfand. Das ſich zwiſchen dem Fiſcherthore, der zweiten 
Ecke der genannten Straße und dem heil. Geiftthore ausdeh⸗ 
nende wurde das Koggen⸗Quartier genannt, und ſtellte das 
rothe Regiment, dem das Koggen⸗ (jetzt grüne) Thor zum 
Sammelplatze angewieſen war. Aus jedem dieſer 4 Quartiere 
wurden 23 Buͤrgerrepraͤſentanten gewählt, die, vereinigt mit 
den 8 Aelterleuten der 4 Hauptgewerke (Schuſter, Faſtbaͤcker, 


N 
) Auf dem an der Ecke des erſten Dammes befindlichen Brunnen den: 
ten 4 aus Blech geſchnittene mit den Fahnen diefer Regimenter ver⸗ 
ſehene Figuren die Lage der Quartiere an. 
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Schmiede und Fleiſcher), in der Stadtregierung, neben dem 
Mathe und dem Schoͤppengericht, die dritte Ordnung, oder das 


Kollegium der ſogenannten Hundert⸗Maͤnner bildeten. — ) 


Die Altſtadt, welche 1807 in die 4 Quartiere der Rechtſtadt 
mitaufgenommen wurde. 3) Die Vorſtadt. ) Langgarten 
und Niederſtadt. 5) Die Speicherinſel. — In polizeilicher 
Hinſicht wird die eigentliche Stadt in 6 Diſtrikte, in Hinſicht 
auf Kommunalverwaltung in 26 Bezirke getheilt. 

B. Die inneren Vorſtaͤdte. Hiezu gehoͤren: 1) die 
in die Außenwerke gezogene Hälfte von Petershagen. 2) Der 
Anbau am Biſchofsberge. 3) Das ſchwarze Meer. Vielleicht, 
als vormals ſumpfiger Boden, eigentlich ſchwarzer Moor, oder 
nach einer andern, von der alten Schreibart (Maͤr) unterſtuͤtz⸗ 
ten, Vermuthung, „die ſchwarze Maͤhre,“ womit ein Gaſthaus 
gemeint ſein ſoll, welches einſt in dieſer Gegend ſtand, und von 
den Landleuten häufig beſucht wurde. 4) Die Sandgrube, von 
wo man fruherhin den Sand zum Bauen u. d. gl. zu holen 
pflegte. 5) Das erſte Neugarten; eigentlich „Nygard,“ Neu: 
ſtadt. 6) Der Anbau am Hagelsberge. (Der Schießgarten, 
die Straße hinter demſelben und der Baͤrenwinkel, ein Gaſthof, 
in welchen vormals die Bärenführer einzukehren pflegten.) 7 
5 Kirche und Hospital zum heil. Leichnam. 8) Das Lazareth 
und 9) der — nach feinem Hauptgebaͤude, dem Frauenſtifte — 
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ſogenannte Stiftwinkel. — Die innern Vorſtaͤdte bilden einen 
eigenen Polizeidiſtrikt, und find in drei Kommunalbezirke ger 
theilt. ne 
C. Die aͤußeren Vorſtaͤdte. Neufahrwaſſer, Langfuhr 
(nebſt den Enklaven Brunshoff, Jeſchkenthal, Kleinhammer, 
Legſtrieß und Neuſchottland), das zweite Neugarten, (nebſt den 
Enklaven Jakobsacker, Looſeberg, große und kleine Molde, 
Schladahl, Schlapke, Altweinberg,) Schidlitz, Stolzenberg (mit 
Neuweinberg), das zweite Petershagen, Altſchottland (mit Hop⸗ 
penbruch) Stadtgebiet mit St. Albrecht. In polizeilicher Hin⸗ 
ſicht werden dieſe Vorſtaͤdte in 5 Diſtrikte, in Hinſicht auf 
Kommunalverwaltung in eben ſoviel Bezirke getheilt. 


wos 
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IX. Bauart, Marktplaͤtze und Straßen 
der Stadt. 


Wenn man unſerer Stadt den Vorwurf macht, daß ihre 
Hauſer mit wenigen Ausnahmen ſo ſchmal und hoch, ihre 

Straßen faſt alle ſo dunkel, enge und winkelig ſind; ſo darf 
x man dabei nicht vergeſſen, daß bei dem vorhin (Seite 15) er: 
| 1 waͤhnten, ſehr betraͤchtlichen Heranwachſen ihrer Einwohnerzahl, 
I 3 
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vornehmlich am Schluſſe des 16ten und Anfange des I7ten 
Jahrhundertes, und bei der Unmoͤglichkeit, den durch die Fe 
ſtungswerke beſchraͤnkten Raum nach außen hin zu erweitern, 
ein immer dichteres Zuſammendraͤngen im Innern Statt finden 
mußte, was denn die natuͤrliche Folge hatte, daß die Haͤuſer 
fo unverhaͤltnißmaͤßig hoch emporſtiegen, und die Straßen ſich 
immer mehr verengten, und immer unxegelmaͤßiger wurden. 
Faſt alle Haͤuſer der Stadt kehren die ſchmale Seite mit der 
Giebelſpitze nach außen; ſo tritt dann die breitere Seite tief 
hinein; oft fo tief, daß fie bis zu der naͤchſten Parallelſtraße 
hinaus geht. Das Gebaͤude beſteht dann aber aus zweien 
Haupttheilen, einem Vorderhauſe und einem Hinterhauſe, wozu 
bisweilen noch ein dritter — ein zwiſchen beiden liegendes Mit⸗ 
telhaus — kömmt. Ein Seitengebaͤude verbindet dieſe einzel⸗ 
nen Theile mit einander, und umſchließt mit ihnen gemein⸗ 
ſchaftlich einen gewoͤhnlich nur kleinen Hofraum. Nur durch 
viele und hohe Fenſter kann einem ſolchem Lokale das nöthige 
Licht gegeben werden,) woran es jedoch in den unteren nach 
hinten hinausgehenden Zimmern demohngeachtet ſehr zu fehlen 
pflegt. — Eine große Annehmlichkeit gewähren, den Bewoh⸗ 


) G. Schilling (der geiſt⸗ und gefühlvolle Romanſchreiber) erzaͤhlt, 
daß es ihm bei ſeinem erſten Eintritte in Danzig eee reer als 
ſelen die Haͤuſer von Si. 


* 
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nern der Stadt die vor ihren Haͤuſern befindlichen Beiſchlaͤge, 


Anbaue vor der (gewohnlich etwas höher, als die Straße 


15 liegenden) Hausthuͤre, die um 8 — 12 Fuß in die Straße her: 


vortreten, und zu denen man, je nachdem ſie ſich mehr oder 
weniger erheben, auf einer groͤßern oder geringern Zahl von 
Stufen hinauf ſteigt. Sie ſondern das Haus auf eine fuͤr die 
Reinlichkeit und Ruhe ſehr wohlthaͤtige Weiſe von der Straße 
ab, und geben dem Hausbewohner ein willkommenes Plaͤtzchen 


5 zum Genuſſe der friſchen Luft. Groͤßtentheils find fie von ges 


9 
15 
I 


hauenen Steinen aufgeführt, und koſten zum Theil wohl 1000 


I und mehrere Thaler. Die in Elbing und in der Kneiphoͤfiſchen 
0 


Langgaſſe zu Koͤnigsberg vorhandenen Beiſchlaͤge kommen den 
unſrigen in Soliditaͤt und Bequemlichkeit nicht gleich. Das 


ihnen den Untergang drohende Gebot, fie allmaͤlig verfallen, 
2 und nicht wieder herſtellen, oder auch nur repariren zu laſſen, 


4 iſt, nachdem der verdienſtvolle Herr Oberbaurath Schinkel ſich 


ſehr beifaͤllig über fie erklaͤrt hatte, dahin gemildert worden, 
daß ſie in den Hauptſtraßen fort beſtehen, in den Mittelſtraßen 


allmaͤlig auf bloße Freitreppen beſchraͤnkt werden, und in den 


ee, = 2 


— 


kleineren Straßen völlig verſchwinden ſollen. 


Mit dem, was wir in Danzig „Maͤrkte“ nennen, ſind 
groͤßtentheils nur etwas erweiterte Straßen gemeint; felten - 
freie Plaͤtze, woran hier uͤberhaupt, bei der Beengtheit des 

3* 
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Raumes, Mangel if. Die Marktplaͤtze führen ihre Namen 
faſt alle von dem, was auf ihnen feil geboten wird. So der 
Holzmarkt, der (durch eine Reihe von Krambuden von ihm ge- 
trennte) Erdbeerenmarkt, der vor dem Schauſpielhauſe ausge⸗ 
breitete Kohlenmarkt, deſſen dem Zeughauſe zugekehrte Seite 
den Namen des Erbſenmarktes fuͤhrt, der Fiſchmarkt, der But⸗ 
termarkt, auf welchem vormals die zum Verkaufe gebrachte 
Butter unter obrigkeitlicher Aufſicht gewogen wurde, der Fer⸗ 
kelmarkt, zwiſchen dem Rathhauſe und dem vor dem Arthus⸗ 
hofe befindlichen Brunnen, und ſo auch der dem hohen Thore 
gegenuͤber an der Radaune liegende Ochſenmarkt, der zwiſchen 
dieſem Thore und der Pferdetraͤnke befindliche (jetzt nicht mehr 
benutzte) Pferdemarkt, und der jenſeit der Radaune neben der 
Kunſt gelegene Krebsmarkt. Der Kaſſubiſche Markt war fruͤ⸗ 
herhin der Hauptſammelplatz der aus Kaſſuben hieher kommen⸗ 
den Landleute. 


Auch ein großer Theil unſerer Straßen, unter denen der 
altſtaͤdtiſche Graben mit der ihn fortſetzenden Burgſtraße die 
längfte iſt (von der Schmiedegaſſe bis zum alten Schloſſe 
2,270 F.) lang), fuͤhrt den Namen von den Gewerbetreiben⸗ 


») Die dann folgende Heil. Geiſtgaſſe iſt nebſt dem Glockenthore 1920 
F. lang. — Die Straße St. Jacques in Paris 12000 F., die Frie⸗ 
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den, welche zur Bequemlichkeit nicht nur der Stadtbewohner, 
ſondern vornehmlich der vielen Fremden, beſonders Polen, die 
von hier aus ihr ganzes Hausweſen mit den noͤthigen Uten⸗ 
ſilien zu verſorgen pflegten, in dieſen Straßen neben einander 
wohnten. So die Maler-, Tiſchler-, Schmiede-, Goldfchmiedes, 
Ankerſchmiede⸗, Maurer-, Toͤpfer⸗, Dreher⸗, Boͤttcher-, Naͤd⸗ 
ler-, Roͤper⸗, Gerber⸗, Fleiſcher⸗, Baͤcker⸗, Schirrmacher⸗, Woll⸗ 
weber⸗, Beutler⸗, Kuͤrſchner⸗ Hoſennaͤher⸗, Korkenmacher⸗, 
Kraͤmer⸗, und Tangneter (Troͤdler) gaſſe, und ſo auch der Ei⸗ 
mermacherhof. — Viele andre laſſen uns an ihren Namen 
erkennen, welche Produkte oder Fabrikate fruͤherhin (ebenfalls 
vornehmlich der Fremden wegen) faſt ausſchließlich nur hier 
feilgeboten wurden. So der Schnuͤffel (eigentlich Schuͤffel⸗ 
d. h. Schaufel) markt, die Joppengaſſe (wo das Joppen⸗ 
oder Doppelbier gebraut wurde), Mattenbuden (wo man die 
Matten, mit welchen das aus Polen gekommene Getreide be— 
deckt geweſen war, zu verkaufen pflegte), der Dielenmarkt, die 
Hoͤkergaſſe (wo von ſogenannten Bergenfiſch-Hoͤkern, die vor⸗ 
zuͤglich aus Bergen in Norwegen kommenden Stockfiſche ver- 
lauft e die Brodbanken⸗, Holz⸗, Kohlen⸗, Seifen-, 


er 1 


drichsſtraße in Berlin 8500 F. (die Straße unter den Linden ebenda⸗ 
ſelbſt 2688 F.), die Oxforder Straße in London 6912 F. 


38 f 
Sammet⸗, Zwirn⸗, Nofen-, Lavendel, Peterſilien⸗, Kumſt⸗ 
(nicht Kunſt)⸗ und Neunaugengaſſe. Ferner die Plautzengaſſe 
(wo man die Kaldaunen geſchlachteter Thiere, nach dem Haupt⸗ 
beſtandtheile, der Lunge, poln. pfuca, Plauze genannt, feil bot) 
und wahrſcheinlich auch die Krauſebohnengaſſe, die vermuthlich 
Krupbohnengaſſe geheißen hat, und von den Erbſenſchoten, 


die, als niedriges Gewaͤchs im alten Plattdeutſch „Krupbohnen“ 


genannt wurden, den Namen erhielt. So hat auch die Pfeffer⸗ 
ſtadt (in alten Handſchriften Pfefferſtraße) wohl eher von den 
Niederlagen oſtindiſcher Gewuͤrze, unter denen der Pfeffer frü- | 
herhin obenan zu ſtehen pflegte, als von den „Pfeifern“ oder 1 
Muſikanten, welche hier gewohnt haben ſollen, ihre Benen⸗ 
nung herzuleiten. Auf aͤhnliche Art entſtanden die Namen 
Bootsmannsgaſſe, Portechaiſengaſſe und Dienergaſſe. Die Schei⸗ 


benreuter (oder „ritter“ gaſſe muß einſt der Sammelplatz einer 


Geſellſchaft geweſen fein, die ſich mit ritterlichen Uebungen be 
ſchaͤftigte, und woruͤber ſich allein nur in einer alten Chronik, 
welche erzaͤhlte: „Am Pfingſtmondtage 1553 wurde der Mairitt 
gehalten, und der Kirchenvater Peter Ball zum Maigrafen ge⸗ 
waͤhlt; 224 geharniſchte Reuter, 460 Lanzentraͤger und 480 
Hellebardierer holten ihn ein“ — einige Auskunft findet. — 
Manche Straßen wurden bei der Anlegung der Rechtſtadt nur 
son Stallungen gebildet, in welche die Hirten das ihnen an⸗ 


I 


| 
— 
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vertraute Vieh von der Weide zu treiben pflegten; daher noch 
die Namen Ziegen-, Ochſen⸗ und Kuhgaſſe. — Andre haben 
ihre Benennung von dem, was ſie urſpruͤnglich geweſen ſind. 
So die 4 Daͤmme, eigentlich nur Ein gerader Damm, der, um 
von der Altſtadt zur Marien⸗Kirche zu gelangen, auf den in 


I der Nähe der Mottlau damals fehr ſumpfigen Boden geſchuͤttet 


wurde. So auch der Steindamm und der Schuͤſſel (eigentlich 
Schuͤttel⸗ d. h. aufgeſchuͤtteter) damm. Die einſt um das 


Schloß herum gelegenen Straßen verrathen ebenfalls dieſe Lage 
| noch durch ihre Namen. So die Burgſtraße, Burggraben 


Kricht⸗grafen) gaſſe, die Schloßgaſſe, die Rittergaſſe. Auch der 
0 Ram (oder Raͤmel), womit im alten Plattdeutſch die umgebung 
eines Feldes, Gartens u. d. gl. angedeutet wird, und der Ram⸗ 
ent, eigentlich „Rennboom“ d. h. Grenze des Gebietes, der 
4 Jurisdiktion (des Schloſſes) gehoͤren hieher. — Die Gegend, 


wo die zum Schloſſe gehörende Schaͤferei ſich befand, führt 


„ noch jetzt davon den Namen. — Hakelwerk wurde im Platt⸗ 
deutſchen eine aus Pfahl⸗ und Strauchwerk beſtehende Verzaͤu⸗ 
nung genannt, vielleicht hat den Theil der Stadt, der dieſen 

amen fuͤhrt, und waͤhrend der Ordensherrſchaft ſeinen eige⸗ 

* Magiſtrat hatte, damals eine ſolche umgeben. Einige 
Straßen verrathen durch den Namen, den ſie führen, ihre fruͤ⸗ 
here ſchlechte Beſchaffenheit. So die Pferdetraͤnke auf der (Alt⸗ 


1 
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ſtadt) die Faulengaſſe, der Faulgraben, der alte Roß, der ur⸗ 
ſpruͤnglich der alte Raſen geheißen haben ſoll, der Poggen 
Froſch) pfuhl, und die Hundegaſſe, die dieſe Benennung (wie 
Hundeloch, Hundewinkel u. d. gl.) ſpottweiſe erhielt, — ſo wie 
es wahrſcheinlich auch mit der Brodloſen Gaſſe (ſo und nicht 
Brockloſe Gaſſe heißt ſie in alten Handſchriften) der Fall war. 
Noch andre verdanken ihre Namen den Leuten, denen fruͤher⸗ 
hin der größte Theil der in dieſen Straßen befindlichen Haͤuſer 
gehoͤrte. So ganz unlaͤugbar die Zappengaſſe (nach dem rei⸗ 
chen Eiſenhaͤndler Zacharias Zapp benannt) und die Beerhold⸗ 
ſche Gaſſe („des Beerholds Gaſſe“ heißt es in alten Hand⸗ 
fehriften); der Sage nach auch die Koͤckſche Gaſſe, die Schul⸗ 
zengaſſe, die Zießauiſche, die Plapparts (faͤlſchlich Plapper) 
gaſſe und die Baumgartſche Gaſſe, und vielleicht auch die To⸗ 
bias (abgekuͤrzt „Tobs,“ daher faͤlſchlich Thoms) gaſſe und 
Paradiesgaſſe. Aehnliche Bewandniß hat es wahrſcheinlich mit 
der Maczkauſchen Gaſſe, deren Haͤuſer vormals groͤßtentheils 
zu dem Gute Maczkau, und mit der Gertrudengaſſe, deren 
Grundſtuͤcke dem Gertrudenhospitale gehört haben ſollen. — 
Ein anderer Theil unſerer Straßen hat ſeinen Namen von den 
Kirchen oder Kloͤſtern, denen er nahe liegt, oder von der 
Verbindung, in der er mit ihnen ſtand. So die Johannis⸗ 
gaſſe, die Jakobsneugaſſe, (Unſrer Lieben) Frauen (d. h. Ma: 


rien) gaſſe, die Prieſter⸗, Pfaffen⸗, Nonnen: und Weißmuͤn⸗ 
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chengaſſe, und ſo ſollte auch wohl die Profeſſorgaſſe, die zum 
Nonnenkloſter führt, eigentlich Profeſſengaſſe genannt werden, 
denn mit dem Namen „Profeſſen“ pflegte man die Ordens: 
geiſtlichen zu bezeichnen. Die heilige Geiſtgaſſe erhielt dieſe reli— 


gioͤſe Benennung wahrſcheinlich wegen der Nähe der Marien— 
Kirche. — Die Jungfergaſſe ſoll fruͤherhin faſt ganz dem Non: 


nenkloſter angehört, und die Katergaſſe urſpruͤnglich Patergaſſe 
geheißen haben. Die Straßen auf der Speicherinſel und auf 


der Niederſtadt haben groͤßtentheils ihre Namen von den Schil⸗ 
dern der Speicher und Schoppen, die hier einſt geſtanden ha⸗ 
ben, oder noch ſtehen. „Allmoden⸗Gaſſe“ heißt ſoviel als neu⸗ 
modiſche Straße. 


vue 
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X. Civil⸗Behoͤrden und deren Ge 
fhäftslofale 


A. Königliche Behörden und zwar 
a. Provincial⸗Behoͤrden, die ihren Sitz in Danzig 


haben. Dazu gehören: 1) die Königliche Regierung des Dan— 
ziger Bezirkes (deſſen Flaͤcheninhalt 15215 AM. beträgt). Sie 


. 
* 
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zerfällt in zwei Abtheilungen, nämlich in die des Inneren und 
in die der direkten Steuern, Domainen und Forſten. Ihr 
Geſchaͤftslokal befindet ſich auf der Schaͤferei. Es wurde in 
den Jahren 1794 —97 mit einem Aufwande von 107,000 Tha⸗ 
lern — und zwar fuͤr die Koͤnigliche Aceiſe-Direktion — er⸗ 


baut, der erneuerte Danziger Freiſtaat mußte 1807 für dieſes 


und die uͤbrigen Königl. Gebäude an die franzoͤſiſche Regierung 
510,000 Franken zahlen, und es anfangs zu einer Kaſerne, 
ſpaͤterhin zu einem Lazarethe einrichten laſſen; — 1816 erhielt 
es feine jetzige Beſtimmung. — Y Das Konſiſtorium von Weſt⸗ 
preuſſen. 3) Das Koͤnigl. Weſtpreuß. Schul⸗Kollegium. Das 
Koͤnigl. Weſtpr. Medizinal⸗Kollegium und 5) das Provincial⸗ 
Steuerdirektorat von Weſtpreuſſen haben ihre Geſchaͤftslokale in 
demſelben Gebaͤude. 6) Die Koͤnigl. Weſtpreuß. Provincial⸗ 
Landſchafts⸗Direktion hat ihr Bureau in der heil. Geiſtgaſſe, 
N. 781. b. Stadt⸗Behoͤrden. 1) Das Koͤnigl. Land⸗ 
und Stadtgericht, deſſen Geſchaͤftskreis ſich uͤber die Stadt und 
ihr Territorium verbreitet. Neben dem Allgemeinen Preuß. 
Landrechte liegt der hieſigen Juſtizverwaltung da, wo es Loka⸗ 
litaͤtsverhaͤltniſſe betrifft, das Kulmiſche Recht und die Danziger 
Willkuͤhr (ein für den Danziger Freiſtaat 1455 abgefaßtes und 
ſeitdem oftmals revidirtes Geſetzbuch) zum Grunde. — Dem 
Land⸗ und Stadtgerichte iſt das vormalige altſtaͤdtiſche Rath⸗ 
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baus auf der Pfefferſtadt eingeräumt worden, ein im Jahre 
1587 aufgefuͤhrtes Gebäude, in welchem der Rath!) und das 


Schoͤppengericht der Altſtadt ihre Verſammlungen hielten. In 


dem Sousterrain befand ſich die Stadtwage. — ) Das 
Koͤnigl. Kommerz⸗ und Admiralitaͤts⸗Kollegium, welches die 
(in ſehr vielen Fällen auf die Willkuͤhr gegründete) Rechts— 
pflege in allen Handlungs- und Schiffahrts⸗-Sachen zu Danzig 
und im Hafen zu Neufahrwaſſer verwaltet. Das Geſchaͤftslo— 


kal dieſer Behoͤrde befindet ſich in dem vormaligen Schoͤppen⸗ 


bauſe neben dem Arthushofe, welches der Stadt i. J. 1709 
von feinem damaligen Beſitzer, Dr. Gloſemeyer, für eine Leib« 
rente uͤberlaſſen wurde. — 3) Das Koͤnigl. Polizei⸗Praͤſidium, 


welches zugleich das Landraͤthliche Officium im Danziger Stadt⸗ 


kreiſe verwaltet. Die Bureaur dieſer Behoͤrde befinden ſich in 
der Wollenwebergaſſe N. 546. 
B. Kommunal⸗Behoͤrden. 1) Der Magiſtrat (für 


welchen von der fruͤheren Verfaſſung her der Name des Ra⸗ 
thes und das Praͤdikat Hochedel üblich geblieben iſt) wird von 


einem Oberbuͤrgermeiſter, einem Buͤrgermeiſter, 4 bis 5 beſolde⸗ 


N ten Stadtraͤthen (zu denen der Syndikus, der 1 und 


1 


) Der beruͤhmte Aſtronom Johann Heveliug (geb. zu Danzig 1611, 
geſt. daſelbſt 1687) war ein Mitglied dieſes Rathes, und wohnte auf 
der Pfefferſtadt, wo er eine große Bierbrauerei beſaß. 
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der Kämmerer gehören) und 12 unbeſoldeten Stadtraͤthen ge⸗ 
bildet. Sein Geſchaͤftslokal iſt das rechtſtaͤdtiſche Rathhaus in 
der Langgaſſe, eins der aͤlteſten Gebaͤude der Rechtſtadt, wahr⸗ 
ſcheinlich bald nach deren Anlegung (1311) erbaut. Im Jahre 
1412 ſollen, wie eine alte Handfchrift erzählt, die nahegele⸗ 
genen Straßen bis an das Rathhaus abgebrannt ſein. Seinen 
Thurm erhielt dieſes Gebaͤude jedoch erſt 1465, verlor ihn aber 
ſchon 1556, wo er bis auf das über dem Haupteingange be 
findliche feuerfeſte Gewoͤlbe, welches der große Chriſtoph ge— 
nannt wird, und zur Aufbewahrung aller für die Stadt wichti: 
gen Originaldokumente dient, herunter brannte. Schon in den 
Jahren 1559 bis 61 wurde er wieder hergeſtellt, und zugleich 
auch mit einer Uhr und einem Glockenſpiele verſehen, welches 
vor dem vollen Stundenſchlage einen Choralvers ſpielt, jedoch 
nur die ganzen Toͤne angiebt, und daher an Vollſtaͤndigkeit 
von dem auf dem St. Katharinenthurme befindlichen uͤbertrof⸗ 
fen wird.) — Seine ſchlanke, gefaͤllige Form, und feine zier⸗ 


) Danzig ſcheint eine der erſten Städte geweſen zu fein, die mit dieſer 
Zierde verſehen wurden. Denn die vielen Glockenſpiele, die man in 
den Niederlanden findet, wo ein geſchickter Uhrmacher zu Aloſt in 
Flandern im Jahre 1481 den erſten Verſuch in der Zuſammenſetzung 
eines ſolchen Kunſtwerkes gemacht haben ſoll, rühren faſt alle aus der 
erſten Hälfte des 17ten Jahrhunderts her. — Das zu Berlin Cauf 
dem Thurme der veformirten Parochial⸗Kirche) befindliche, iſt erſt im 


45 


liche, mit reicher Vergoldung geſchmuͤckte Spitze, auf welcher 
ſich eine 64 Pfund ſchwere, ebenfalls ſtark vergoldete, uͤber 3 
Ellen hohe, geharniſchte Figur befindet, die ſich vermittelſt ih⸗ 
rer flatternden Leibbinde um eine Achſe dreht, und die Nich- 
tung des Windes anzeigt,) machen dieſen Thurm (deſſen 
Hoͤhe 155 Ellen und 13 Zoll betraͤgt) zu einem Meiſterwerke 

der Baukunſt. — Das geſchmackvolle (im Jahre 1768 er⸗ 
baute) Portal des Rathhauſes iſt, nebſt der dazu hinauffuͤhren⸗ 
den ſteinernen Doppeltreppe, das wohlgelungene Werk eines 
hieſigen Kuͤnſtlers, Namens Eggert.“) Das Rathhaus ſelbſt 


Jahre 1714; das zu Potsdam noch ſpaͤter verfertigt worden. — 
Der Stifter des Jenkauiſchen Schulinſtitutes, Kammerherr v. Con⸗ 
radi, ſoll — ehe ihm von vernünftigen Maͤnnern dieſe zweckmaͤßigere 

Verwendung ſeines Nachlaſſes angerathen wurde — im Sinne gehabt 
haben, in feiner Vaterſtadt Danzig ein drittes Glockenſpiel dafür 
einrichten zu laſſen. 


1 
) Dieſe Figur war früherhin 181 Pf. ſchwer, wurde aber im Jahre 
1706, als man die Thurmſpitzen mit neuer Vergoldung ſchmüͤͤckte, 
(von einem Lübecker Uhrmacher, Fehrmann) herunter genommen, und 
um 117 Pfund leichter gemacht. — Die Chronik erzählt, im Jahre 
1507 ſei ein Schiffer, Namens Moor, bis zur Spitze des Rathhaus— 
tthurmes hinaufgeklettert, und habe dem — damals darauf ſtehenden — 
Wetterhahne einen Hut aufgeſetzt, und 1346 ſei ein Venetianiſcher 
„, Leinenflieger“ von eben dieſer Spitze an einem Stricke bis auf den 
langen Markt herabgeſchwebt. 


) Dürch ein Verſehen des Künſtlers Künsten beide eien, die das 
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iſt ein unregelmaͤßiges, weitlaͤuftiges Gebaͤude, in welchem nur 
der große Saal, wo ſich fruͤherhin die dritte Ordnung (ſiehe 
Seite 31) zu verſammeln pflegte, die praͤchtig dekorirte Som⸗ 
merrathsſtube, deren Decke mit dem zierlichſten Schnitzwerke 
geſchmuͤckt iſt, und wo ſich, unter mehreren anderen beach⸗ 
tungswerthen Wandgemaͤhlden, auch das ſehr wohlgelungene 
Bild eines aus dem Fenſter ſehenden Mannes befindet, aus⸗ 


zeichnende Erwähnung verdienen. — In dem oberen Stock⸗ 


werke — wo auch die Kaͤmmerei, Kanzlei und Regiſtratur ihre 
Lokale haben — wird in 3 gewoͤlbten Zimmern das Archiv des 
vormaligen Freiſtaates — mit Ausnahme der dem „großen 
Chriſtoph“ anvertrauten Dokumente — aufbewahrt. — ) Die 
Hintergebaͤude des Rathhauſes dienen zu Gefaͤngniſſen.— 2) 
Das Kollegium der Stadtverordneten, deren aus den 34 Be⸗ 
zirken der Stadt und der inneren und aͤußeren Worftädte 60 
erwaͤhlt werden, die ihre Zuſammenkuͤnfte ebenfalls a dem 
Rathhauſe zu halten pflegen. 


verre, 
* 


. ‚1 { 

tiber dem Eingange angebrachte Stadtwappen halten, nach dem ho⸗ 
hen Thore hin, was in jener unruhvollen Zeit u mancherlei Deutun⸗ 
gen und Witzeleien Anlaß gab. 


„) Man findet hier in einem Verſchlage noch den Schreibepult, an wel: 
2 N 


| 0 
AI. Militair und die demſelben zugewie⸗ 
1 . Königlichen Gebäude 


| Das in Danzig ſtehende Militair iſt nicht i in jedem Jahre 
von gleicher Staͤrke; 1824 belief ſich ſeine Zahl auf mehr als 
4500 und 1827 nur auf 3400 Mann. Es gehören dazu (1828 
J) Gouvernement und Commandantur, das Ingenieur- und 
Faortiflcations⸗Perſonal, 3) ein Artillerie Depot, Y eine Gewebr: 

Reviſions⸗Commiſſion, 5) eine Gensd'armerie-Abtheilung, 6) 
Ki der Staab der Aten Diviſion, 7) der Aten Infanterie-Brigade, 
9) der Koͤnigl. Aten Cavallerie⸗Brigade, 9) der Eten Landwehr: 
Brigade, 10) das erſte, zweite und das Fuͤſilier⸗Bataillon des 
85 Aten Infanterie⸗Regimentes, 11) das erſte und zweite Batail⸗ 

lon des Sten Infanterie-Regimentes, 12) der Staab und das 
; erſte Eskadron des Iten Huſaren⸗Regimentes, 13) die zweite 
Abtheilung der Iten Artillerie-Brigade, 14) eine Handwerks- 
x Compagnie, 15) die erſte Pionnier⸗Abtheilung, 16) eine Garni: 
# ſon⸗Compagnie des Aten Infanterie⸗Regimentes, 17) der Staab 
a und Stamm des erſten (Danziger) Bataillons vom 5ten Land⸗ 


. 3 der Syndikus Lengnich, als er ſeine Preuß. Poln. Geſchichte be⸗ 
arbeitete, die Aktenſtücke und Dokumente des Archives excerpirte, da 
der Rath ihm zwar den Gebrauch derſelben geſtattet, ihm jedoch nicht 
erlaubt hatte, ſie in ſeine Wohnung zu nehmen. 


8 s 
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wehr⸗Regimente. — Zu dem Herbſt⸗Manoͤvre, welches hier 2 
Jahre nach einander gehalten wird, worauf dann im dritten 
Jahre die große Revue in Koͤnigsberg folgt, findet ſich eine be⸗ 
traͤchtliche Anzahl des in andern weſtpreuſſiſchen Staͤdten gar⸗ 
niſonirenden Militairs in Danzig und den nahe gelegenen Ort⸗ 
ſchaften zuſammen. — Die dem Militair zugewieſenen Koͤnig⸗ 
lichen Gebaͤude ſind 1) das Gouvernementshaus auf Langgar⸗ 
ten. Ein polniſcher Graf, Minsczk, hatte dieſes Palais in den 
Jahren 1750 — 60 unter der Leitung eines italiaͤniſchen Archi⸗ 
tekten erbauen laſſen, es jedoch ſo wenig benutzt, daß man er⸗ 
zaͤhlt, er habe nur einmal auf einer Durchreiſe ſein Nacht⸗ 
quartier in demſelben genommen. Ganz in Verfall gerathen 
kam es 1786 an den Kaufmann Rottenburgh, der 2,000 Du⸗ 
katen dafuͤr zahlte, es in bewohnbaren Stand ſetzte, und ſo⸗ 
dann im Jahre 1793 an den Koͤnig Friedr. Wilh. II. fuͤr 
11,000 Dukaten verkaufte. — Während der franzoͤſiſchen Mi⸗ 
litairherrſchaft mußte die Stadt es fuͤr den damaligen Gouver⸗ 
neur, Grafen Rapp, fuͤrſtlich dekoriren laſſen, und Napoleon 
nahm hier, als er ſich, bei dem Ausbruche des Krieges mit 
Rußland, zur großen Armee begab, im Jahr 1812 vom ten 
bis Iten Junius feine Wohnung. ) — Auch unſeres Koͤni⸗ 


) Bei feiner erſten Anweſenheit in Danzig, im Jahre 1807, iR er 
im Almondeſchen N auf Langgarten. 


r 
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ges, der verſtorbenen Koͤnigin und der regierenden Kaiſerin 


von Rußland Majeſtaten und des Kronprinzen Koͤnigl. Hoheit 
haben, als ſie unſere Stadt mit Ihrem Beſuche beehrten, in 
dieſem Gebäude Ihr Abſteigequartier genommen. — 2) Das 


alte Zeughaus zwiſchen der Wollweber⸗ und Schirrmachergaſſe, 


ein geraͤumiges mit 4 Giebelſpitzen und 2 achteckigen Seiten⸗ 


1 thürmen verſehenes Gebäude, deſſen Hauptfronte der Joppen⸗ 
gaſſe zugewendet, und mit ſteinernen reich vergoldeten Verzierun⸗ 


gen faſt überladen iſt. Der zwiſchen den Eingängen ſtehende 
tempelfoͤrmige Brunnen gereicht dieſer Außenſeite zur groͤßeren 
Zierde, als die in einer Mauerniſche angebrachte Bildſaͤule der 
Minerva. Die dem Kohlenmarkte zugekehrte Ruͤckſeite dieſes 


‚Gebäudes iſt weniger geſchmückt, und bei der daran befindli⸗ 
chen Bildſaͤule eines geharniſchten Mannes bleibt man unge⸗ 
wiß, ob der Kriegesgott, oder (wie Curike erzählt) — ein 


Koſak damit gemeint ſei, der an feinem Herrn, einem riefen: 


& ſtarken Moldauer, auf Befehl des Koͤniges Stephan Batori 
. die Hinrichtung, die kein Henker übernehmen wollte, vollziehen 
1 mußte. Sehenswerth ſind in dieſem Zeughauſe die großen zu 


Weinlagern eingerichteten Kellergewoͤlbe, und die fuͤr ein Mei⸗ 
ſterſtüct der Baukunſt gehaltene ſteinerne Wendeltreppe in dem 


einen der Seitenthuͤrme, die ſich um eine Spindel windet, 
5 welche aus den übereinander liegende Anſaͤtzen der Stufen ge 


4 
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bildet wird. Auch die in dem zweiten Thurme befindliche Wen⸗ 
deltreppe ohne Spindel iſt das Werk eines geſchickten Baumei⸗ 
ſters. Das Gebaͤude iſt unter der Leitung des Buͤrgermeiſters 
Schachmann und der Rathsherren Speymann von der Speye 
und Proite im Jahre 1605 erbaut worden. Bis dahin hatte 
man einen großen Theil der Kriegesgeraͤthe in den beiden in 
der Scheibenreutergaſſe gelegenen Haͤuſern aufbewahrt, deren 
Giebelverzierungen noch jetzt von der vormaligen Beſtimmung 
dieſer Gebaͤude zeugen. Die alterthuͤmlichen Waffenſtuͤcke, kunſt⸗ 
reichen Automate u. d. gl. Seltenheiten, die man fruͤherhin in 
dieſem Gebaͤude aufzubewahren pflegte, ſind ſeit der Zeit, wo 
es von den Franzoſen zu einem Lazarethe eingerichtet wurde, 
nicht mehr vorhanden. Das marmorne Denkmal, welches Kö: 
nig Sigismund III. von Polen ſeinem Vater, dem Koͤnige 
Johann III. von Schweden, beſtimmt, jedoch nach ſeiner Ver⸗ 
draͤngung vom ſchwediſchen Throne zuruͤckbehalten, und dem 
Danziger Zeughauſe geſchenkt hatte, iſt ſchon 1782 auf Anſu⸗ 
chen des ſchwediſchen Hofes demſelben uͤberlaſſen worden, ſo 
wie man zuletzt auch noch (1825) mit der Bildſaͤule des heil. 
Adalbertus, welche in Italien für eine polniſche Kirche verfer⸗ 
tigt, an die Stadt Danzig verpfaͤndet, und in dieſem Zeug⸗ 
hauſe aufgeſtellt worden war, der Kirche zu St. Albrecht ein 
Geſchenk gemacht hat. — 3) Das neue Zeughaus neben dem 
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Paradeplatze am legen Thore. Es wurde 1644 zur Aufbewah⸗ 
rung des Ruͤſtzeuges für die Cavallerie erbaut, und enthaͤlt 
nichts Merkwuͤrdiges. — 4) Auch in den verſchiedenen Artille⸗ 
vie- Gebäuden auf dem Walle und in mehreren jener alten Fe⸗ 
ſtungsthuͤrme (S. 17 fg.) werden Kriegesgeraͤthe aufbewahrt. — 
5) Das Militair⸗Lazareth auf der Vorſtadt. Es war, feiner 
früheren Beſtimmung nach, ein Franziskaner⸗Kloſter, und iſt 
im Jahre 1431 erbaut worden. Als ſich Luthers Lehre in 
Danzig immer mehr zu verbreiten begann, und jene Bettel⸗ 
moͤnche den noͤthigen Unterhalt nicht mehr finden konnten, 
übergaben die 4 zuletzt noch uͤbriggebliebenen, 1555, Kirche und 
Kloſter dem Rathe, jedoch mit der Bedingung, daß letzteres 
zum Lokale fuͤr eine gelehrte Schulanſtalt benutzt werden ſolle. 
Dem zufolge wurde nun im Jahre 1558 ein akademiſches 
Gymnaſtum geſtiftet, und das Kloſtergebaͤude zu Hoͤrſaͤlen und 
zu Wohnungen ſowohl fuͤr die Lehrer, als auch (1645) fuͤr ei⸗ 
nen Theil der Schuͤler eingerichtet.) Dieſe Beſtimmung be⸗ 
hielt es denn auch bis zum Jahre 1811, wo es — nachdem 

ſchon 1806 ein Theil der Zimmer zum Lazarethe fuͤr das 
preuß. Militair benutzt worden war — völlig geräumt werden 


) Als Lehrer wohnten hier ein Strauch, Schelwig, Calov, Bertling, 
Kulmus, Hanow, Lengnich u. ſ. w.; als Schüler hat der Dichter E. v. 
Kleiſt hier einige Jahre (1730 — 32) verlebt. 
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mußte, und nun in feinem ganzen Umfange zu einem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Militair⸗Hospitale ausgebaut wurde. Nach Danzigs 
Ruͤckkehr unter das preuß. Scepter iſt dieſes Gebaͤude von des 
Koͤniges Majeftät für denſelben Zweck der Kommune anfangs 
abgemiethet und zuletzt (1828) gekauft worden. — 6) Die 
bombenfeſte Kaſerne auf dem Biſchofsberge, mit deren Erbau⸗ 
ung im Jahre 1828 der Anfang gemacht wurde. Auch ſollen 
auf dem Zuchthausplatze und, wie es heißt, noch an andren 
Plaͤtzen Kaſernen erbaut werden. — 7) Unter den Wachhaͤu⸗ 
ſern iſt die neben dem Langgaſſiſchen Thore gelegene Haupt⸗ 
wache, ihrer fruͤheren Beſtimmung wegen, bemerkenswerth. 
Dies Gebaͤude naͤmlich war anfangs ein Vergnuͤgungsort fuͤr 
die Buͤrger der Stadt, die hier, wie eine gereimte Chronik 
(von Haſentoͤdter) erzaͤhlt, auf der „Pylchentafel“ und dem 
„Brettſpiele“ ein „Langfeld oder Ticketack“ ſpielten,) und mit 
„dem Armbruſt“ (auf dem dazu eingerichteten Hofe) nach der 
Scheibe ſchoſſen. Nach Bornbach ſoll es 1478, auf Koſten ei⸗ 
nes reichen Buͤrgers Meinhardt von Steine, nach anderen 
Chronikenſchreibern erſt in den Jahren 1489 —94, auf Koſten 


*) Er bemerkt jedoch: 
ö „Das Kartenſpiel um Geld und Gut 
, Bei Straf man da nicht leiden thut.“ 


— 


eines Muͤnzmeiſters Hans Glotrau, erbaut worden fein. Auf & 


einem im Jahre 1618 zu Amſterdam geſtochenen Proſpekt der 
Stadt Danzig führt es den Namen „„Junkerſchießgarten.“ 
Bald nach dieſer Zeit ſcheint das Gebaͤude jene erſte Beſtim⸗ 
mung verloren zu haben, denn ſeit 1647 wurden hier die in 
und bei der Stadt verfertigten Zoye und andren Wollenzeuge “) 
beſchaut und geſiegelt, und ſeitdem pflegte es den Namen der 
Halle zu führen. Im Jahre 1803 wurde die Hauptwache hie: 
her verlegt, und im darauf folgenden Jahre ein Theil des obe⸗ 

ren Stockwerkes dem Direktor der Koͤnigl. Kunſt⸗ und Hand⸗ 
werksſchule zur Wohnung eingeraͤumt. Der auf der Thurm⸗ 
ſpitze ſtehende, von Kupfer verfertigte Ritter Georg mit dem 
Lindwurme iſt nicht ohne Kunſtwerth. 


rere 


XII. Fin anzweſen. 


Die Einkünfte der Stadt, die von der Kaͤmmerei erhoben 
und verwaltet werden, ſind ſehr bedeutend. Sie belaufen ſich 
eee auf mehr als 280,000 Thaler,“) und es gehören 


In einem 1632 geſchriebenen Kommentare zu Curikes Chronik heißt 
es: „Jaͤhrlich wohl 40,000 Stuck, auch mehr.“ 


9 Alſo ungefähr 775 der Einkünfte des preuß. Staates und 1141 der 
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dazu vornehmlich die Territorial⸗Receptur (an 44,500 Rthlr.), 
die Grundſteuer (über 33,000 Rthlr.), der Ausgleichungs⸗Ser⸗ 
vis (beinahe 12,000 Rthlr), Garniſons⸗Servis (etwa 9,500 
Rthlr.), die Beitraͤge zu den Nachtwach⸗, Reinigungs⸗ und 
Erleuchtungs⸗Anſtalten (an 16,000 Rthlr.), die Kommunal⸗ 
Konſumtionsſteuer (über 32,300 Rthlr.), Miethen und Arren⸗ 
den (auf 10,000 Rthlr.), Buͤrgerrechtsgelder Cuͤber 7,000 
Rthlr.) — Aber auch die Ausgaben der Kaͤmmerei⸗Kaſſe 
find ſehr betraͤchtlich, und kommen jenen Einfünften faſt vollig 
gleich. Das Einquartierungsweſen koſtet der Stadt alljaͤhrlich 
mehr als 56,000 Rthlr., die Unterhaltung der Nachtwach⸗, 
Reinigungs- und Erleuchtungs⸗Anſtalten an 25,000 Rthlr., die 
Erhaltung der oͤffentlichen Gebaͤude, Bruͤcken, Bohlwerke u. d. 
gl. faſt 30,600 Rthlr., das Armenweſen an 24,000 Rthlr., 
das Schulweſen über 14,700, die Beſoldung der zur öffent- 
lichen Verwaltung gehörenden Kommunalbeamten faſt 37,500 
Rthlr. das Penſionsweſen über 5,700 Rthlr. Sehr druckend 
für die Finanzen der Stadt iſt die große Schuldenmaſſe, 


des brittiſchen. — Die deutſchen Staaten Schwarzburg⸗Sondershau⸗ 
fen und Waldeck und die Freiftaaten Luͤbeck und Bremen haben bei⸗ 
nahe ein gleiches, die Hohenzolleriſchen und Reußiſchen Fuͤrſtenthü⸗ 
mer, Anhalt: Köthen, Lippe: Schanenburg, Heſſen⸗Homburg und die 
Freiſtaaten Krakau und San Marino ein geringeres Einkommen. 


\ 2 
womit ſie belaſtet ſind. Zu der alten Kaͤmmerei⸗Schuld von 
473,000 Rthlrn., die der erneuerte Freiſtaat Danzig 1807 zu 
übernehmen hatte, kam in den ſieben unglücklichen Jahren ſei⸗ 
ner muͤhevollen Exiſtenz die ungeheuere Summe von 37 ‚650,000 
Danziger Gulden (424 auf einen Reichsthaler gerechnet) binzu, 
und wuchs, da ſeit dem 1. Julius 1810 die Zinſen nicht mehr 

gezahlt wurden, durch deren Kapitaliſirung ſo heran, daß die 
ganze von dem Freiſtaate gemachte Schuld durch die Könige 
liche Kabinetsorder v. 24. Apr. 1824 auf 11,992,602 Rthlr“) 
berechnet werden mußte. Zufolge dieſer Kabinetsorder ſoll zur 
Tilgung dieſer Schuldenmaſſe die Regierungs⸗Hauptkaſſe zu 
Danzig alljaͤhrlich 115,000 Rthlr., die Stadt ſelbſt aber nebſt 
ihrem Gebiete eine Kompetenz von 30,000 Rthlrn. zahlen, wo⸗ 
für die Berliner Seehandlung Obligationen zu 331% p. C. an: 
kaͤuft, und ſie dem Danziger Magiſtrate zur Vernichtung aus⸗ 
liefert. Dieſe 337, p. C. werden jaͤhrlich um 135 p. G. er: 
hoͤht, „ſo daß in dieſem Zuwachs die e der 8 nfen 
ſeit dem 1. Jan. 1824 eorpargen it, « 


RRR 


" 5 e rn — der preuß. Staatsſchuld, und: 735 der brittiſchen; 

keins der deutſchen und italiaͤniſchen Fuͤrſtenthümer, Herzogthämer 
und Großherzogthfimer hat eine fo beträchtliche Schuldenlaſt; auch ih 
keinem der noch vorhandenen Freiſtagten erreicht fie dieſe Hoͤhe. 


be XIII. ir chen w s feen N dee 


Alaßer Köln Pe es in ad: preuſſiſchen Staaten tene Stadt, 
deren Kirchen im Verhaͤltniſſe zu dem Umfange des Ortes an 
Zahl, Groͤße und Pracht den Danziger Kirchen gleich kamen.) 
Unſere Stadt hat mit ihren Vorſtaͤdten gegenwaͤrtig fuͤr ihre 
38,100 evangeliſche Einwohner 12 lutheriſche Kirchen“) (zu 
St. Marien, St. Johann, St. Katharinen, St. Bartholomaͤi, 
St. Trinitatis, St. Annen, St. Barbara, zum heil. Geiſt, 
zum heil. Leichnam, zu St. Salvator, zum Schifflein Chriſti 
lim Spendhauſe] und die zwar entlegene, aber doch noch zum 
Stadtkreiſe gehoͤrende Kirche in Weichſelmuͤnde) mit 19 Predi⸗ 
gern, es) und 2 reformirte (zu St. Peter und Paul und zu St. 
Eliſabeth) mit 2 Predigern, fruͤher 7; (3 zu St. Peter und 


) Nach Steins, Haſſels und Broͤmſens Angaben hat Rom 338 Kirchen, 
1 Neapel 121 (und 130 Kapellen), Liſſabon 92 5 89, Madrid 77, 


„Wien 30, Amſterdam 39 (nebft mehreren aͤuſern), Paris 58, 
Breslau 32, Berlin 27, Stockholm 22, Münden 22, Kopenhagen 21, 
Köln 21 (und 23 Kapellen), Koͤnigsberg 17 IJ nic n 
) Nachdem die St. Jakobs Kirche, die ba, die Zuchthaus⸗ 
Kirche und die Kirche auf dem Stolzenberge eingegangen find. — Ein 
gleiches Schickſal haben das Bethaus der franzoͤſiſch⸗reformirten Ge⸗ 
meine (in der Hintergaſſe) und das der engliſch z reformirten lin der 
heil. Geiſtgaſſe) gehabt. Doch predigen in dem letzteren fur jetzt ei⸗ 
nige Miſſionaire der engliſchen Juden⸗Bekehrungs⸗Geſellſchaft. 
e Früherhin 28; namlich 4 zu St. Marien, 8 zu St. Johann, 3 zu 
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2 zu St. Eliſabeth, ein franzoͤſiſch⸗reformirter und ein engliſch⸗ 
reformirter), für 13,400 Katholiken 6 roͤmiſch⸗katholiſche “) 
[die Dominikaner⸗, Karmeliter⸗ und Brigittiner Kirche, die Kb: 
nigliche Kapelle, und die Kirchen in Altſchottland und in St. 
Albrecht) mit 17 Geiſtlichen, für 600 Menoniten ein Bethaus 
mit 2 Lehrern und fuͤr 2,380 Juden 7 Synagogen mit 2 Rab⸗ 
binen. — Saͤmmtliche lutheriſche Kirchen der Stadt (und des 
Territoriums) mit Ausnahme der dem Koͤnige angehoͤrenden zu 
Weichſelmuͤnde, ſtehen unter dem Patronate des Rathes, der 
auch die Prediger (nur nicht den von dem Koͤnige berufenen 
Paſtor zu St. Marien) wocirt, wobei jedoch die Gemeinden der 
6 Pfarrkirchen (St. Marien, St. Johann, St. Trinitatis, St. 
Katharinen, St. Bartholomaͤi und St. Barbara) das Praͤſen⸗ 
tationsrecht uͤben. Die reformirten Prediger werden von den 
Senioren der Gemeinde gewaͤhlt, die katholiſchen von der Koͤ⸗ 
nigl. Regierung. In den lutheriſchen Kirchen, an welchen 3 
Prediger angeſtellt ſind (St. Marien, St. Johann und St. 


Katharinen), wird neben der Frühpredigt und Vesperpredigt 


2 _ 4 
inn 7 3 


ee SORT 1 15 
. St. Katharinen, 8 zu St. Trinftatis, 2 zu St. Bartholomaͤi, 2 zu Sk. 
Barbara, 2 zum heil Leichnam, e zu St. Salvator, 2 auf dem Stol⸗ 
zenberge, 1 zu St. Annen, 1 zum heil. Geiſt, 1 an der Lazareths Kirche, 
,,, ie u anaiiieen 
35 denen vor 1806 noch dle Kirche der Barmherzigen Hehder in Alt⸗ 
ſchottland und die Barfüßer⸗Klrche auf dem Stolzenberge kamen. 
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noch eine dritte, die ſogenannte Mittagspredigt, in der Stunde 
von 12—1 gehalten. Sie war zu der Zeit, als man ſchon um 
11 uhr zu Mittage zu ſpeiſen pflegte, fuͤr die Dienſtbothen be 
ſtimmt, die dann ihre Küchen: und Tiſchgeſchaͤfte beendigt hat⸗ 
ten, und, noch ehe die Herrſchaft zum Nachmittags⸗Gottesdienſte 
ging, ſchon wieder zu Hauſe ſein konnten. — Die vielen Wo⸗ 
chenpredigten, die hier fruͤherhin gehalten wurden, ſind in jeder 
(Iutherifchen) Kirche bis auf Eine beſchraͤnkt worden. — Man 
bedient ſich in dieſen (lutheriſchen) Kirchen eines neuen im 
Jahre 1810 eingeführten, und ſeitdem ſchon zweimal wieder 
aufgelegten Geſangbuches, und der in demſelben Jahre in Ge⸗ 
brauch gekommenen (zum Theil aus der Schleswig⸗Holſteiniſchen 
entlehnten) Agende. In den reformirten Kirchen wird das vom 
Paſtor Majewski (1785), und bei dem menonitiſchen Gottes⸗ 
dienſte das von dem Kaufmann Momber, einem Lehrer dieſer 
Gemeinde, (1780) zuſammengetragene Geſangbuch benutzt. — 
Der Militair⸗Gottesdienſt wird für jetzt von den beiden dazu 
angeſtellten Diviſionspredigern in der Petri⸗Kirche gehalten, und 
zwar vor dem der reformirten Gemeinde, welche (mit Ausnah⸗ 
me ihrer Kommuniontage, an denen fie ſich fruͤher als das M 
litair verſammelt) um 11 Uhr zuſammen koͤmmt. 

Das Territorium der Stadt (15% QM.) zählt 21 luthe⸗ 
riſche Parochial-Kirchen (in Hela, im Werder zu Reichen⸗ 
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berg, Wotzlaff, Gotteswalde, Woſſitz, Trutenau, Großzuͤnder, 
Kaͤſemark, Stuͤblau, Guͤttland und Oſterwick; in der Nehrung 
zu Bohnſack, Schoͤnbaum, Kobbelgrube und Proͤbbernau; auf 
der Hoͤhe zu Ohra, Prauſt, Muͤggenhall, Giſchkau, Wonneberg 
und Loͤblau) mit eben ſo vielen Predigern, ) 4 luther. Filial⸗ 
Kirchen (im Werder zu Kriefkohl, Herzberg und Letzkau; in 
der Nehrung zu Neukrug) und 2 luther. Kapellen (im Werder 
zu Herren⸗Grebbin und Sperlingsdorf). Sodann 3 katholi⸗ 
ſche Kirchen (im Werder zu Gemlitz; im Olivaer Bezirke zu 
Oliva und Matern) und eine kathol. Kapelle (zu Oliva). 


15 


eue. 


XV. St. Marien⸗Kirche. 


Dieſes koloſſale, mit unfhätbaren Denkmaͤlern alter Kunſt und 
Pracht ſo reichlich ausgeſtattete Gebaͤude ſteht auf der Stelle, 
die fruͤherhin eine kleinere ebenfalls der Maria geweihete und 
ſchon unter der Regierung der pomerelliſchen Fuͤrſten im Jahre 
1243 erbauete Kirche einnahm. Nach der Anlegung der Recht⸗ 


) Vormals, als noch die Aller⸗Engels⸗Kirche ſtand, Ohra 2 und Regfau 
feinen eigenen Prediger hatte, 23. Die reformirte Kirche in Naffenhu: 
den, an welcher bis 1812 ein Prediger angeſtellt war, iſt eingegangen. 
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ſtadt (1311) wurde dieſe Kirche, die auf freiem Felde geſtanden 
hatte, bis auf die (noch aufzufindenden) Grundmauern abge⸗ 
brochen, und der Hochmeiſter Ludolph Koͤnig von Waitzau ließ 
im Jahre 1343 den Grundſtein zu einem größeren Gebäude le⸗ 
gen), das dem erſten Plane nach die Form der (von Juſti⸗ 
nian I. erbaueten) Sophien⸗Kirche zu Conſtantinopel erhalten 
ſollte, weshalb denn auch der damals berühmte Architekt Ulrich 
Ritter aus Straßburg von dem Hochmeiſter nach dieſer Kaiſer⸗ 
ſtadt geſendet wurde, um einen Abriß von jener praͤchtigen 
(durch die Türken ſpaͤterhin zu einer Moſchee gemachten) Ro⸗ 
tunde zu entwerfen; doch ſoll der Stifter nachher die Kreuzes⸗ 
form einem chriſtlichen Gotteshauſe angemeſſener gefunden ha⸗ 
ben. Schon nach zwei Jahren wurde der mit vielem Eifer be⸗ 
gonnene Bau (1345) durch die Abdankung des in Wahnſinn 


») Die fiber der Sakriſtei auf einer hölzernen Tafel befindliche, uralte 
Moͤnchsſchrift ſagt: Anno MCCCXILIII feria quarta post Lae- 
tare positus est primus lapis muri eivitatis Danzk, et postea 
proxima feria sexta positus est primus lapis muri Ecclesiae 

beatae virginis Mariae, cujus Dedicatio celebrabitur Domi- 
nica proxima post festum nativitatis Mariae. (Im Jahre 1313, 
Mittwoch nach Laͤtare, iſt der erfte Stein zur Stadtmauer der Recht-) 
Stadt Danzig gelegt worden, und am nächſten Freitage der Grund⸗ 
ſtein zur Kirche der heil. Jungfrau Maria. Das Feſt der Weihe die⸗ 
ſer Kirche ſoll am naͤchſten Sonntage nach dem Geburtsfeſte der Ma⸗ 
ria gefeiert werden.) 


ir 
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a, 


2 verſunkenen Hochmeiſters unterbrochen, und zwar bald darauf 


von dem Rathe der Stadt wieder fortgeſetzt (wozu viele Ab- 


4 laßbriefe die Mittel herbeiſchafften); jedoch auf den unteren 
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Stamm der Kreuzesform (d. h. von dem Thurme bis zum 
Rathsgeſtuͤhle) beſchraͤnkt. Etwa um das Jahr 1369 war man 
damit zu Stande gekommen; denn zu dieſer Zeit erhielt der 
Thurm feine erſte Glocke, und nun ruhete — während der 
fertig gewordene Theil des Gebäudes zum Gottesdienſte benutzt 


wurde — der weitere Ausbau der ſchon 1345 vollendeten Grund⸗ 


mauern bis zum Jahre 1400; da wurde dann zu dem unteren 
u auch der Querbalken des Kreuzes und der obere 
Stamm hinzugefügt, fo daß ſchon 1411 die ermordeten Buͤr⸗ 


m germeiſter Letzkau und Hecht ihr Grab in dem letzteren finden 


konnten. Allein kriegeriſche Unruhen ſtoͤrten auch dieſen Bau, 
Rund fo blieb dieſer neue Obertheil der Kirche noch ungewoͤlbt, 


und wurde einſtweilen nur mit einem hölzernen Dache verſe⸗ 
hen. Im Jahre 1442 wurde zwar die Woͤlbung an der Seite 


der Dammthuͤre begonnen, und 1446 auf der entgegenſtehen⸗ 


den Seite fortgeſetzt, der bald darauf (1454) zum Ausbruche 


8 gekommene 13jährige Krieg veranlaßte aber eine neue Unter⸗ 
brechung, und erſt 1498 konnte man zur Beendigung des an⸗ 


gefangenen Gewoͤlbes ſchreiten; jedoch, da man es fuͤr noͤthig 


fand, auch den aͤlteren Theil des Gebaͤudes neu zu woͤlben, 
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mit dem ganzen Kirchenbaue erſt 1503, alſo 160 Jahre nach 
der Grundlegung zu Stande kommen. Das majeſtaͤtiſche, uͤber 
die dicht herum gedraͤngte Haͤuſermaſſe hoch emporragende Ge⸗ 
baͤude gehört in Hinſicht auf Flaͤcheninhalt zu den größten Kir⸗ 
chen der ganzen Chriſtenheit. Nur von der Peters⸗Kirche zu 
Rom, der Pauls⸗Kirche zu London, dem Dome zu Sevilla 
und dem unvollendet gebliebenen Dome zu Mailand wird ſie 
in Laͤnge und Breite noch uͤbertroffen, die Kirche Notre Dame 
zu Paris und die St. Stephans⸗Kirche zu Wien kommen ihr 
im Umfange faſt gleich.) Die Laͤnge ihres Kreuzesſtammes 
betraͤgt 358 F. ſeine Breite 142 F.; die Laͤnge des Querbalkens 
218 Fuß und die Breite deſſelben auf der einen (dem Rath⸗ 
hauſe zugewendeten) hervortretenden Seite 125, auf der an⸗ 
dern (zum Damme fuͤhrenden) 95 Fuß; der ganze Flaͤcheninhalt 
49,200 Q. Fuß. Der äußere Umkreis des ganzen Gebäudes wird 
auf 2,010, die innere Hoͤhe auf 98 Fuß berechnet. Es ruht 


Es iſt 
Die Peters: Kirche zu Rom 666 Fuß lang, 284 Fuß breit. 
Die Pauls⸗Kirche zu London 800 „ 1 „ 
Der Dom zu Sevilla 420 ᷣfEmꝛ f 86 ie 
Der Dom zu Mailand 4834 a en RT au 


Die Kirche Notre Dame zu Paris 390 „ „ 144 „ „ 
Die Stephans⸗Kirche zu Wien 342 „ „ 222 „ „ 
Der Dom zu Magdeburg BOB: al FT se 
Der unvollendete Dom zu Köln 400 „ „ 180 u = 
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mit feinen ungemein kunſtreichen Gewölben auf 26 gemauerten, 
äußerst ſchlanken Pfeilern, und wird durch 37 große Fenſterleuch⸗ 
ten, in denen 3,722 einzelne Fenſter enthalten ſind, erhellt. 
Rings um die Mauer geht von innen eine Reihe von 30 Ka⸗ 
pellen, die durch ſtarke Waͤnde von einander getrennt, und, 
mit Ausnahme zweier, die ihre ausgemauerten Vorderſeiten 
haben, durch Gitterwerk von dem Hauptgebaͤude abgeſondert 
ſind. Sie wurden theils von reichen Familien, theils von 
Zuͤnften und Innungen geſtiftet, die unter dem erhoͤheten Bo⸗ 
den ihre Grabgewoͤlbe hatten. In dieſen Kapellen findet man 
noch 29 Altaͤre, und auch von den 26, die an den Pfeilern an⸗ 
gebracht waren, find noch 17 vorhanden. Seitdem die verhee— 
renden Reunionskriege (vornaͤmlich in den Jahren 1674 u. fg.) 
in den Rheingegenden eine ſo greuelvolle Verwuͤſtung angerich⸗ 
tet haben, moͤgte wohl nicht leicht eine Kirche zu finden ſein, 
die uns ſo treffliche Schaͤtze an aͤcht gothiſchen Schnitzwerken 
und Metallarbeiten aufbehalten hat, als unſere Marien-Kirche. 
Und dazu koͤmmt nun noch ein ſo großer Reichthum an zum 
Theil ſehr alten, zum Theil auch meiſterhaften Gemaͤlden. — 
Will man dieſe Kunſtſchaͤtze in Reihe und Ordnung uͤberſchauen, 
und macht von der Dammthuͤre aus den Anfang, ſo trifft 
man zuerſt auf die große aſtronomiſche Uhr, ein Meiſterwerk 
mechaniſcher Kunſt, vornehmlich wenn man bedenkt, daß ſie 
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dem löten Jahrhunderte angehoͤrt. Sie wurde in den Jahren 
146470 von einem Nuͤrnberger, Hans Duͤringer, verfertigt, 
und die Vorſteher der Kirche gaben ihm dafuͤr 390 Mark, und 
für feine ganze Lebenszeit eine freie Wohnung nebſt einer jaͤhr⸗ 
lichen Leibrente von 24 Mark, wofuͤr er verpflichtet war, die 
noͤthigen Reparaturen zu beſorgen, und das Werk im Gange 
zu erhalten. Daß man ihn, damit nicht auch andre Kirchen 
dergleichen Kunſtwerke von ihm erhalten koͤnnten, ſeiner Augen 
beraubt, und ihn dadurch veranlaßt haben ſoll, aus Rachſucht 
das Haupttriebrad der Uhr zu zerfiören, iſt ein Maͤhrchen, das 


man auch von vielen anderen Kunſtwerken des Mittelalters zu 3 j 


erzählen pflegt. Wahrſcheinlich hat man die Uhr vorſaͤtzlich in 


ihrem Gange aufgehalten, weil das Raſſeln ihrer Raͤder ein ſtü⸗ 
rendes Geraͤuſch verurſachte. Von dem unter ihr befindlichen hi 
Kellergewoͤlbe erzählt man, es habe von hier aus ein unterirdi⸗ 
ſcher Gang bis zum alten Schloſſe gefuͤhrt; jedoch iſt kein Beweis 
für die Wahrheit dieſer Sage vorhanden. — Neben der Uhr 


ſteht ein alter Altar mit trefflichen gothiſchen Schnitzwerken. — 


Wendet man ſich ſodann nach der Seite der Sakriſtei, ſo fin⸗ 
det man vor dieſer ſehr wohlerhaltene mit Schnitzwerk verſehene 


Chorſtuͤhle, die man in dieſer Kirche auch noch an mehreren Or- 


ten wahrnimmt. Ueber der Sakriſtei befindet ſich die ſchon er⸗ 


ee Be 


waͤhnte Tafel. An der Wand, die von hier aus bis zur Frauen⸗ 
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thuͤre geht, erblickt man ein wohlgelungenes Gemälde des juͤng⸗ 
ſten Gerichts, mit ſehr korrekter Zeichnung. Der Gang hinter 
dem Altare endet mit der Hedwigskapelle, in welcher ſich das 
mit ſehr mittelmaͤßigem Schnitzwerke gezierte Grabmal des 
(1730) verſtorbenen Stadtkommandanten, Generals Sinklair, 
befindet. Vor dieſer Kapelle liegt der große (geborſtene) Grab: 
ſtein, der die Aſche der 1411 ermordeten Buͤrgermeiſter Hecht 
und Letzkau deckt.) — Auf die Hedwigskapelle folgt die des 
heil. Jakobus und ſodann die Eilftauſend⸗Jungfrauen⸗Kapelle, 
die in dem hier aufgehaͤngten aus Holz geſchnitzten Crucifixe 
ein unuͤbertreffliches Meiſterwerk bewahrt. War der Verferti⸗ 
ger auch nicht, wie die Sage es behauptet, Michael Angelo 
ſelbſt, fo war er doch ein Kuͤnſtler, der es verdiente, dieſem 
großen Meiſter an die Seite geſtellt zu werden. Man fand 
auch ſeine Darſtellung des leidenvollen und doch ſo ſanften 
Hinſcheidens ſo treu und wahr, daß man ſie nicht fuͤr Abbil⸗ 
dung eines — ee der Natur una halten or. 


*) Die FR noch leſerliche e auf dieſem Grabſteine lautet: Hie 
jacent honorabiles viri, Conradus Leczkow et Arnoldus He- 
ket, praeconsules civitatis Danzke, qui obierunt feria se- 
„e post festum palmarum, anno Domini 1411. Orate pro 
(Hier ruhen die ehrenwerthen Männer Konrad Letzkau und Ars 
no Hecht, Hürgermeifter der Stadt Danzig, welche am Mondtage 
nach dem Palmſonntage im Jahre 1411 verſchieden find. Betet für ſie.) 
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woher denn die Sage entſtand, der Kuͤnſtler habe einen ſchoͤ⸗ 
nen Juͤngling in ſein Haus gelockt, und ihn — gekreuzigt, um 
aus der Mine des Sterbenden die Zuͤge zu entlehnen, die er 
in ſein Kunſtwerk uͤbertrug. Ein ganz aͤhnliches Bild, und, 
wie man ſagt, von demſelben Meiſter geſchnitzt, ſoll ſich zu 
Rom befinden. — Es folgt ſodann die Kaspars⸗Kapelle (ohne 
Fenſter), wo das an dem Altare befindliche gothiſche Schnitz⸗ 
werk wegen ſeines Kunſtwerthes eben ſo merkwuͤrdig iſt, als 
die an dem hier vorhandenen Grabmale der einſt ſo reichen 
(jetzt ausgeſtorbenen) Ferberiſchen Familie angebrachte Figur ei⸗ 
nes herabſtuͤrzenden Kindes wegen ihrer Bedeutung. Einer der 
Stammhalter dieſer Familie hatte naͤmlich das Schickſal, als 
Zjaͤhriges Kind bei Gelegenheit eines feſtlichen Aufzuges der 


dem hier anweſenden polniſchen Koͤnige Johann Kaſimir und 


dem von ihm geſchloſſenen Olivaer Frieden zu Ehren (1660) 
veranſtaltet wurde, aus einem 3 Stock hohen Fenſter herabzu⸗ 
ſtuͤrzen, jedoch fo gluͤcklich, daß er in einen mit Kohl gefüllten 
Korb fiel, und ganz unbeſchaͤdigt blieb. — Zunaͤchſt iſt nun 
der neben der Rathsthuͤre ſtehende Altar mit ſeinen trefflichen 
Schnitzwerken und kunſtreichen Bildern, unter denen ſich eine 
Reihe ſchoͤn gemalter, ſehr ausdrucksvoller Köpfe auszeichnet, 
der Beachtung werth. — Sodann das große — mehr als 
fürftliche — Rathsgeftühle und neben demſelben ein niedriglie⸗ 
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gendes kleines Seſſionszimmer, in welchem ſich der Rath, wenn 
dringende Umſtaͤnde es erforderten, gleich nach Beendigung des 
Gottesdienſtes, oder mitunter auch wohl noch waͤhrend deſſel⸗ 
ben, verſammelte. — Die beiden perſpektiviſchen Gemaͤlde, wo⸗ 
von das eine in der gleich nach dem Rathsgeſtuͤhle ſolgenden 
Marien: Kapelle, das andre dem Eingange zu derſelben gegen⸗ 
uͤber angebracht iſt, ſind ohne Kunſtwerth; aber nicht ſo das 
Schnitzwerk uͤber dieſem Eingange und das daneben ſtehende 
ebenfalls aus Holz geſchnitzte Marienbild. — An unbedeuten⸗ 
deren Gegenſtaͤnden geht man ſodann voruͤber bis zu der in 
der Ruͤckwand auf der Seite der großen Orgel neben dem 
Ausgange zur Beutlergaſſe angebrachten Doppelthuͤre. Sie 
führt in die Aller⸗Heiligen⸗Kapelle, in welcher ſich die alte 
Kirchenbibliothek befindet. Zur erſten Anſchaffung derſelben 
hatte die Rathsfrau Katharina Meydenburg im Jahre 1460 in 
ihrem Teſtamente ein bedeutendes Kapital ausgeſetzt, und ſpaͤ⸗ 
tere Schenkungen gaben die Mittel zur Vermehrung des Buͤ⸗ 
chervorrathes her. Auch der hieſige Reformator Pankratius 
Klein hinterließ dieſer Bibliothek 1546 ſeine fuͤr jene Zeit ſehr 
anſehnliche Buͤcherſammlung, doch verzoͤgerte ſich die Abliefe⸗ 
rung der Buͤcher bis zum Jahre 1606, und Vieles davon ging 
indeß verloren. Seitdem iſt für die Vergrößerung dieſer Stif⸗ 
tung nichts mehr geſchehen; ja, man hat ſie lange Zeit ganz 
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aus der Acht gelaſſen, bis endlich der Kirchenvorſteher Ernſt 
Schmieden, der die Buͤcher durcheinandergeworfen auf der Erde 
fand, 1660 fuͤr ihre Aufſtellung ſorgte. Sie kamen jedoch bald 
aufs Neue wieder in Vergeſſenheit, und fanden erſt 1789 in 
dem gelehrten Prediger zu St. Marien, J. B. Lengnich, einen 
Kenner, der ihren Werth (es ſind mehrere alte Drucke und an⸗ 
dre ſeltene Buͤcher darunter) zu ſchaͤtzen wußte, ſie vom Staube 
reinigte, einen Katalog anfertigte, und der gelehrten Welt (in 
Meuſels hiſtor. literar, bibliogr. Magazin St. III. 863. fg.) 
einige Kunde von den hier vorhandenen Seltenheiten mittheilte. 
Am Eingange zu dieſer Kapelle findet man einen an einer Kette 
hangenden Stein, von dem die Legende erzaͤhlt, er ſei einſt 
Brod geweſen, und im Jahre 1414 wunderbarer weiſe verwan⸗ 
delt worden.“) Vielleicht iſt es ein Meteorſtein. — Auf der 
anderen Seite der Orgel befindet ſich die der Reinholdsbank “) 


) Ein ähnlicher Stein, mit welchem eine ſolche Umwandlung im 
Jahre 1217 vorgegangen fein fol, wird in der Kirche zu Oliva aufe 
bewahrt. 0 4 8 

„) Die romantiſche Sage des Mittelalters erzählt, Reinhold ſei der aͤl⸗ 
teſte unter den vier Söhnen Haimons, Herzogs von Dordonne, gewe⸗ 
ſen, habe einen Neffen Karls des Großen mit dem Schachbrette er⸗ 
ſchlagen, und ſei deshalb von dem erzürnten Kaiſer 16 Jahre lang 
nebſt feinen Brüdern verfolgt, jedoch zuletzt, nach vielen abentheuerli⸗ 
chen Ritterthaten (bei denen auch das Roß dieſer „Halmons⸗Kinder,“ 
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(einer von den 6 Banken oder Korporationen, in welche ſich 
vormals die den Arthushof beſuchenden Buͤrger theilten) ange⸗ 
hoͤrende Kapelle. Sie enthaͤlt nichts Bemerkenswerthes, und 
auch das vor ihrem Eingange angebrachte meſſingene Gitter 
kann nur durch den gewiß ſehr bedeutenden Geldwerth ſeiner 
Maſſe, nicht aber durch den Kunſtwerth ſeiner Form einige 
Aufmerkſamkeit erregen. — Unter den Kapellen, die ſich von 
hier aus bis zu dem Querbalken der Kreuzesform des Kirchen⸗ 
gebaͤudes an einander reihen, iſt nur die zweite, die den Schuh⸗ 
machern gehoͤrende Trinitatis⸗Kapelle, beachtungswerth, und zwar 
deswegen, weil vor ihr, unter einem durch keine naͤhere Be⸗ 
zeichnung kenntlich gemachten Steine, der Dichter Martin Opitz 
begraben liegt, der zu Danzig im Jahre 1639 der Peſt unter⸗ 
lag. — Wendet man ſich nun zu dem der Dammthuͤre zufuͤh⸗ 
renden Ausbaue zuruͤck, ſo gelangt man zu der Dorotheen⸗Ka⸗ 
pelle, welche den größten Kunſtſchatz dieſer Kirche, das treffliche 
Gemälde des juͤngſten Gerichtes, aufbewahrt, ein Altarblatt 
mit zweien Seitenfluͤgeln, welche Nebenpartieen des Bildes ent⸗ 
halten, und zur Bedeckung deſſelben dienen. Sowohl uͤber den 


Beyart genannt, eine wichtige Rolle ſpielt) zu Gnaden wieder aufge⸗ 
nommen worden — Eine andre Sage laͤßt dieſe Haimons⸗Kinder auf 
ihrem Roſſe Beyart „zu Zeiten Caroli Magni ritterliche Thaten gegen 
die Heiden!“ uͤben. 
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Verfertiger dieſes Gemaͤldes, als über die Art und Weiſe, wie 
es hierher gekommen, herrſcht ein nicht aufzuhellendes Dunkel. 
Die Sage erzaͤhlt, ein kunſtreicher Maler zu Utrecht habe um 
das Jahr 1327 den Entwurf zu dem Bilde gemacht, und ei⸗ 
nen Theil deſſelben ausgefuͤhrt, einer ſeiner Schuͤler habe die 
weitere Ausführung uͤbernommen, jedoch nicht damit zu Stande 
kommen konnen, und erſt von den Gebruͤdern Johann (oder 
Jakob) und Georg (oder Hubert) von Eyck (oder nach andrer 
Schreibart Eichen, Eyckel, Ik u. d. gl.) ſei das Werk vollen⸗ 
det worden. Auf einem in dem Gemaͤlde angebrachten Leichen⸗ 
ſteine findet ſich die Jahreszahl 1367. Das Bild iſt, heißt es 
ferner, fuͤr den Papſt beſtimmt geweſen, mit dem Schiffe, auf 
dem es nach Rom gebracht werden ſollte, von einem Seeraͤu⸗ 
ber erbeutet, dieſem aber von einem Danziger Schiffer wieder 
abgenommen, und hieher gebracht worden. Kaiſer Rudolph 
II. ſoll 40,000 Gulden und ein Kurfuͤrſt von Sachſen 26,000 
Thaler dafuͤr geboten haben; auch Peter der Große hat der 
Stadt Danzig nicht unbedeutende Anerbietungen gemacht. Bald 
nach dem Einruͤcken der Franzoſen im Jahre 1807 wurde es 
von Denon requirirt, und nach Paris in das kaiſerliche Mu⸗ 

ſeum geſendet, von wo es nach Napoleons Entthronung zuerſt 
nach Berlin gelangte, und von da im Jahre 1816 nach Dan⸗ 
zig zuruͤcklehrte. — Auch über die Farbenſtoffe, deren der Ma⸗ 
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ler ſich bedient hat, ſind Kunſtkenner verſchiedener Meinung. 
Einige glauben, die Farbe ſei mit Oel, andre ſie ſei mit Ei⸗ 
weis oder mit einem nicht mehr bekannten Firniſſe gemiſcht 
geweſen; noch andre behaupten ein Theil des Bildes ſei mit 
Oelfarbe, das Uebrige mit Eiweisfarbe gemalt. Unuͤbertrefflich 
iſt — wenn auch einige Fehler in der Zeichnung nicht gelaͤug⸗ 
net werden koͤnnen — die überaus kunſtreiche und fleißige Aus⸗ 
fuͤhrung der einzelnen Gegenſtaͤnde, das herrliche Kolorit und 
der vielſagende Ausdruck in den Geſichtern, vornehmlich der 
Verdammten, ſo wie auch in dem des Erzengels und des Pe⸗ 
trus. Kennern entgeht es nicht, daß der Kuͤnſtler mehr Fleiß 
auf die Darſtellung der Unſeeligen, als auf die der Seeligen 
gewendet hat, und eb ſpricht ſehr vortheilhaft für die — im 
14ten Jahrhunderte kaum zu erwartende — Unbefangenheit ſei⸗ 
ner religiöfen Ueberzeugungen, daß wir unter jenen erſteren 
einen Kopf mit der Tonſur, und unter dieſen letzteren auch 
das Geſicht eines Mohren wahrnehmen. — Gehen wir nun 
durch die Mitte der Kirche bis zum Hochaltare hinunter, fo 
zieht zuerſt die große Orgel unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Sie iſt ein ſehr vollſtaͤndiges Werk, und hat, als ſie im Jahre 
1760 (13 Jahre vor der kleinen uͤber der Sakriſtei befindlichen) 
erbaut wurde, einen großen Aufwand verurſacht, zu deſſen Be⸗ 
ſtreitung der Rath einen Zuſchuß von 40,000 Danziger Gulden 
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aus der Kaͤmmerei⸗Kaſſe bewilligte.) — Vor der Orgel fteht 
die aus Meſſing gegoſſene und mit einem ſehr zierlichen Gitter 
von gleichem Metalle umgebene Taufe. Der Kunſtwerth dieſes 
Werkes iſt zwar nicht ausgezeichnet, aber um ſo betraͤchtlicher 
der Metallwerth. Es iſt im Jahr 1554 in Amſterdam gegoſ⸗ 
fen und von der Kirche mit 10,465 Mark ) bezahlt worden. 
Der Sage nach hat noch eine meſſingene Kuppel dazu gehoͤrt, 
iſt aber mit dem Schiffe, auf welchem ſie nach Danzig ge⸗ 
bracht werden ſollte, untergegangen. — An dem naͤchſten 
Pfeiler vor der Taufe ſteht auf einem Altare ein treffliches 
Gemaͤlde. Welch' ein Ausdruck liegt in dem Geſichte des be⸗ 
tenden Greiſes, und welch' ein Kunſtfleiß iſt an den reichen 
Gewaͤndern bemerkbar! — Die mit Vergoldung reichlich aus⸗ 
geftattete Kanzel verraͤth den baroken Geſchmack des Zeitalters 
(Ludwigs XV.), dem ſie angehoͤrte. Sie iſt in den Jahren 
1762 u. fg. erbaut worden, und hat an 10,000 Rthlr. ge⸗ 
koſtet. Ihr gegenüber ſteht hinter dem Predigergeſtuͤhle ein 


uraltes Gemaͤlde, welches an die Kindheitsjahre deutſcher Kunſt 


erinnert. — An einem der Pfeiler zwiſchen Kanzel und Altar 
ſieht man ein großes in 10 Felder getheiltes Bild, welches in 


9) Zwei andre Orgeln, die anf beiden Seiten der großen ſtanden, find 
im Anfange des ı8ten Jahrhundertes abgebrochen worden. 


) Eine Mark galt 20 Groſchen, betrug alfo 3 eines Danziger Guldens. 
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jeder dieſer Abtheilungen ſowohl die Berufung des Menſchen 
zur Befolgung eines der 10 Gebote, als auch die Verlockung 
zur Uebertretung deſſelben darſtellt. Die Zeichnung in dieſem 
Bilde iſt, beſonders in den Figuren, aͤußerſt fehlerhaft; aber 
um ſo muͤhſamer und kunſtreicher iſt die Ausfuͤhrung, und um 
ſo ſchoͤner das Kolorit. — Der naͤchſte Pfeiler iſt mit einem 
Meiſterwerke des Danziger Kuͤnſtlers Anton Muͤller (dem wir 
das große Gemaͤlde des juͤngſten Gerichts, im Arthushofe, ver⸗ 
danken) geziert, und ſtellt in Sinnbildern die edlen Thaten der 
aus dem Glauben hervorgehenden Liebe dar. — An einem 
gegenuͤberſtehenden Pfeiler haͤngt ein ſchoͤnes Bild der Taufe 
Chriſti. — Das zwiſchen einem der letzten Pfeilerpaare ange⸗ 
brachte koloſſale Cruciſix verraͤth fo wohl in der hohen Würde 
und Verklärung, die ſich in dem Geſichte des Sterbenden aus- 
ſpricht, als auch in dem ſehr wohl gelungenen Faltenwurfe der 
Gewaͤnder die Hand des Meiſters. Schade, daß ein buntfar⸗ 
biger Anſtrich es entſtellt! Es iſt, wie die Unterſchrift ſagt, auf 
Koſten eines gewiſſen Ketting im Jahre 1517 verfertigt wor⸗ 
den. — Von gleicher Meiſterhand iſt die vor dem naͤchſten 
Pfeiler am Altare ſtehende, ebenfalls aus Holz geſchnitzte Fi⸗ 
gur des Erloͤſers; gewiß beachtuugswerther, als das auf der 
andren Seite befindliche, aus Thon geformte, und in einem 
verſchloſſenen Schranke aufbewahrte Bild der Maria, das, wie 
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die Sage erzählt, feinem zum Tode verurtheilten Verfertiger 
die Begnadigung verſchafft haben ſoll. — Der im Jahre 1515 
(von einem Kuͤnſtler Namens Schwarz fuͤr 13,550 Mark) er⸗ 
bauete Hochaltar war ein ſeltenes Meiſterwerk alterthuͤmlicher 
Schnitzkunſt. Leider kam ein hieſiger Kaufmann Domcke auf 
den — freilich gutgemeinten — Einfall, in ſeinem Teſtament 
(1804) ein Kapital von 12,000 Danz. Gulden zur Erbauung 
eines neuen Altares auszuſetzen; das treffliche gothiſche Schnitz⸗ 
werk wurde zerſtoͤrt, und durch moderne Bildhauerarbeit erſetzt, 
die mit ihren zum Theil ioniſchen zum Theil korinthiſchen Saͤu⸗ 
len, ihren Feſtons u. d. gl. dem Charakter des ganzen Ge⸗ 
baͤudes voͤllig fremd iſt. Gluͤcklicher weiſe iſt der in der Mitte 
des Altares befindliche Theil des alten Schnitzwerkes gerettet 
worden, und welche Kunſt verraͤth ſich hier ſchon an den Au⸗ 
ßenſeiten, welche Pracht außerdem noch in dem zu oͤffnenden 
Innern! — die auf den Holzwaͤnden, welche den Altar umge⸗ 
ben, befeſtigten Gemälde laſſen einen Meiſter aus Albrecht Duͤ . 
rers Schule erkennen, und haben einſt zur aͤußeren Bedeckung 
der geſchnitzten Altarblaͤtter gedient. Das aus ſchoͤnem gothi⸗ 
ſchen Schnitzwerke gebildete thurmartige Behaͤltniß neben dem 
Altare iſt keinesweges, wie man wohl zu erzaͤhlen pflegt, das 
Modell zu einer projektirten, jedoch nicht zu Stande gekomme⸗ 
nen Spitze des ſtumpfen REN fondern ein Schrank 
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oder Tabernakel zur Aufbewahrung der Monſtranz. Erhalten 
ſind auch noch die kunſtreichen alten an dem Altare befeſtigten 
Armleuchter, die 1517 aus (beinahe 11 Centner) Meſſing ge⸗ 


goſſen wurden, und 310 Mark koſteten. Die beiden wohl noch 


älteren aus gleichem Metalle verfertigten Kronleuchter (vor 
dem Altare und vor der Taufe) gehoͤren zu den bewunderns⸗ 
wertheſten Kunſtſeltenheiten, und ſind vielleicht einzig in ihrer 
Art. Der in der Mitte zwiſchen beiden haͤngende gehoͤrt einer 
viel ſpaͤteren Zeit an und koͤmmt ihnen nur im Metallwerthe 
gleich. 

Der Thurm der St. Marien⸗Kirche iſt 328 Fuß hoch.“ 
Er traͤgt 7 Glocken. Die groͤßte darunter, Gratia Dei genannt, 
wurde 1453 gegoſſen und iſt 130 Centner ſchwer;“) ihr Kloͤp⸗ 
pel wiegt beinahe 4 Centner. Die Apoſtelglocke (1383 gegoſ⸗ 
ſen) hat ein Gewicht von 75 Centnern. Die Glocke Oſanna 
(Hoſianna), als die aͤlteſte, (aus dem Jahre 1369) iſt 1623 


umgegoſſen worden und wiegt 51 Centner. Sie wird bei Feu⸗ 
ersbruͤnſten angeſchlagen. Die Glocke Dominikalis iſt 45 Cent⸗ 


0 *) Die größte ägnptiiche Pyramide iſt 600 Fuß hoch, der Thurm des 


Straßburger Münſters 574, der Stephansthurm zu Wien 433. 
%) Die Glocke auf dem Stephansthurme zu Wien (die größte in Deutſch⸗ 
land) wiegt 314 Centner, die dann folgende zu Erfurt 276 C., und die 
Glocke auf dem Eliſabeths⸗Thurme zu Breslau 224 C. — Eine Glocke 

zu em fol 500 C., eine andre zu Rouen 360 C. ſchwer ſein. 


f 
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ner ſchwer. Das Gewicht der andren 3 Glocken er 
Sibylla und Landglocke) iſt unbedeutender. 


XV. St. Jobannis-Kir che.“ 


Die St. Johannis⸗Kirche (ſowohl dem Apoſtel, als dem 
Taͤufer Johannes geweiht) iſt wohl nicht, wie Curike erzaͤhlt, 
im Jahre 1460, ſondern wahrſcheinlich ſchon 100 Jahre früher 
erbaut worden; denn der Hochmeiſter von Wallenrodt, der 
1390 bis 94 regierte, legte auch ihr, ſo wie allen andren Kir⸗ 
chen der Stadt, eine Contribution auf, und in der 1456 feſtge⸗ 
ſetzten Sprengelabtheilung geſchieht ihrer, als einer Pfarrkirche, 
Erwaͤhnung. Einer alten Sage nach ſoll ſie ein Jahrhundert 
hindurch nur mit einem hoͤlzernen Dache bedeckt geweſen ſein, 
und da nun die alte Inſchrift neben der Sakriſtei ausſagt, 
„Int Jar MCCCCLXIII, LXIV, LX ward desse Kerke 
gewelbet“; fo dient auch dies zur Beſtaͤtigung jener Ver⸗ 
muthung, daß ſie etwa aus den Jahren 1360 bis 70 herruͤhren 
muͤſſe. — Sie ſteht (in der Nähe der Mottlau) auf ſumpfi⸗ 
gem Boden, weshalb denn oftmals bedeutende Reparaturen an 
ihren Mauern und Pfeilern noͤthig geweſen ſind; ſo in den 


* 


* 


Jahren 1688, 1768 und 1823. — Auch ſie iſt in Kreuzes: 
form erbaut, und hat von allen Kirchen der Stadt das kunſt⸗ 
reichſte Gewoͤlbe. Die Laͤnge des Kreuzesſtammes betraͤgt 213 
Fuß, die Breite 75 F. Der Querbalken iſt 110 F. lang und 
auf der nach der Johannisgaſſe vorſpringenden Seite 54 auf 
der gegenuͤberſtehenden 23 F. breit. Da dieſe Kirche fruͤherhin 
ſehr beguͤtert war, und auf ihre innere Ausſchmuͤckung viel ver⸗ 
wendet wurde; fo iſt alles Alterthuͤmliche nach und nach fort: 
geſchafft worden, und hat der Eleganz und dem Modernen 
weichen muͤſſen. Nur die ſchon erwaͤhnte Inſchrift neben der 
Sakriſtei und die davor ſtehenden uralten Chorſtuͤhle erinnern 
noch an das Mittelalter, dem die Kirche ihr Daſein verdankt. 
Meiſterwerke der Kunſt ſind (außer dem ſehr ſchoͤnen Gewoͤlbe) 
hier nicht vorhanden; denn an dem ſehr koſtbaren, ganz aus 
gehauenen Steinen (in den Jahren 1611 und 12) zuſammen⸗ 
geſetzten Altare hat nur das in der Mitte befindliche Relief ei⸗ 
nigen Kunſtwerth, der auch den auf beiden Seiten ſtehenden 
Saͤulen nicht abzuſprechen ſein moͤgte. Bemerkenswerth iſt es, 
daß dieſe große Steinmaſſe von keinen Ankern u. d. gl., ſon⸗ 
dern nur von ihrer eigenen Schwere gehalten wird. Die Ge— 
maͤlde in den Fuͤllungen der Kanzel und zwei groͤßere Bilder 
die ſich hinter dem Altare befinden, ſind das Beſte, was die 
Kirche in dieſer Art aufzuweiſen hat, und laſſen den Kenner 
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nicht unbefriedigt. — Die Kirche hatte einft 8 kleine Al⸗ 
taͤre, unter denen ſich der St. Annenaltar durch ſeine noch 
vorhandenen Kapitalien auszeichnete. Die große Orgel iſt erſt 
allmaͤlig zu ihrem jetzigen Umfange gediehen. Im Jahre 1625 
wurde der mittlere Theil derſelben erbaut, 1653 erhielt ſie eine 
bedeutende Erweiterung, wurde 1672 auf Koſten des reichen 
Kirchenvorſtehers Zacharias Zapp reparirt und mit dem noch 
vorhandenen Schnitzwerke geſchmuͤckt; 1720 erfolgte eine neue 
Reparatur, und 1745 wurde das Werk durch einen Anbau um 
ein Betraͤchtliches vergrößert: Die kleine Orgel iſt im Jahre 
1761 (an Stelle einer weniger vollſtaͤndigen, die aus dem 
Jahre 1685 herruͤhrte) erbaut worden. Das Taufbecken von 
getriebenem Meſſing, ſo wie das darum befindliche Gitter 
von gleichem Metalle, verdankt die Kirche dem ſchon erwaͤhn⸗ 
ten Zapp, der ihr auch die 16 Wandleuchter und den in der 
Mitte haͤngenden Kronleuchter ſchenkte, ihr ein Kapital von 
33,000 Gulden hinterließ, die in einem Anbaue aufgeſtellte Bi⸗ 
bliothek (zunaͤchſt für die Prediger) ſtiftete, und auch zu de⸗ 
ren Vermehrung eine jaͤhrliche Rente von 300 Gulden aus⸗ 
ſetzte. Sein (1823 renovirtes) kunſtreiches Grabmahl befin⸗ 
det ſich hinter der Kanzel). — Durch die Unvorſichtigkeit des 


*) Er ſoll, als armer Schneidergeſzlle, nach Bremen gekommen ſein, hier 
die Tochter eines reichen Kaufmannes lieb gewonnen, ſie — da die El⸗ 
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Baͤlgentreters, der fein Kohlenbecken nicht wohl in Acht nahm, 
brannte 1543 der Thurm im Innern voͤllig aus, und ſeine 6 
Glocken ſtuͤrzten herab und zerbrachen; jetzt traͤgt er deren 4, 
und ſeine Hoͤhe berechnet man auf 218 Fuß. 


XVI. St. Katharinen⸗Kirche. 


Dieſe Kirche iſt unter den in Danzig vorhandenen die aͤlteſte. 
Sie wurde ſchon unter der Regierung der pommerelliſchen Fuͤr⸗ 
ſten um das Jahr 1185 erbaut, und verraͤth ſchon durch ihr auf⸗ 
fallend niedriges Gewoͤlbe und das dadurch entſtehende Dunkel 
ihr graues Alterthum. In den Jahren 1326—30 wurde fie, fo 
wie auch ſpaͤterhin noch einmal im Anfange des Iöten Jahr⸗ 
hundertes erweitert, ſo daß jetzt ihre Laͤnge 220, ihre Breite 
130 Fuß betraͤgt. Sie war einſt ſehr reich, denn ihr Spren⸗ 
gel umfaßte viele, zum Theil weit entlegene Dorfſchaften (Oh⸗ 


tern ihm die Hand derſelben nicht geben wollten — entführt, und mit 
Benutzung der Kenntniſſe, die ſie ſich im Hauſe ihres Vaters erwor⸗ 
ben hatte, in Danzig eine Eiſenhandlung eröffnet haben, und dadurch 
ein ſehr reicher Mann geworden ſein; worauf dann ſeine Schwiegerel⸗ 
tern ſich mit ihm verſoͤhnten, und die Enterbung ihrer Tochter zurück 


nahmen. 
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ra, Wonneberg, Kowal, Schiddelkau, Muͤggau, Pietzkendorf, 
Schoͤnfeld, den Stolzenberg u. ſ. w.); und ſo darf es uns 
nicht befremden, daß ſie 14 Domherren und 80 Prieſter ernaͤh⸗ 
ren konnte, welche außer dem Hochaltare noch 17 kleine Altaͤre 
bedienten. — Was in dieſer Kirche von Ueberbleibſeln des 
Alterthumes vorhanden war, ging verloren, als ſie im Jahre 
1812 das Schickſal hatte, von den Franzoſen ausgeraͤumt, und 
zur Stellmacher⸗Werkſtaͤtte gebraucht zu werden. — Sehens⸗ 
werth iſt jetzt noch ein am Chore der kleinen Orgel haͤngendes 
Gemälde von einem Danziger Kuͤnſtler Milzwith (ſt. 1656), 
welches den Einzug Chriſti in Jeruſalem darſtellt, und das ne⸗ 
ben dem Altare an einem Pfeiler angebrachte Denkmal des be⸗ 
ruͤhmten Hevelius. Sein Urenkel der geh. Kriegesrath v. De 
viſſon hat es in Berlin von dem Hofbildhauer Meyer verfer⸗ 
tigen laſſen. — Der Kirchthurm wurde 1329 erbaut, und ſeine 
Spitze glich anfangs der des St. Johannisthurmes. Erſt im 

Jahre 1634 erhielt fie ihre jetzige zierliche Form und ſtatt der 
Bleidecke ein Kupferdach. — Das Gelaͤute der auf dieſem 
Thurme hängenden Glocken iſt ſehr wohltoͤnend. — Zur An⸗ 

ſchaffung des Glockenſpieles hatte ein altſtaͤdtiſcher Rathsherr, 
Andreas Stendel, 1728 ein Kapital von 18,000 Gulden hin⸗ 
terlaſſen; durch zwei mit Genehmigung des Rathes angeftelfte | 
Lottoſpiele kamen noch 12,000 Gulden zuſammen „ und fuͤr die⸗ 
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ſes Geld ließ man in Holland 35 Glocken gießen, deren Ge⸗ 
wicht 9016 Pfund betraͤgt,) und wozu ein hieſiger Uhrmacher, 
Böttcher, die aus 121 eichenen Latten zuſammengeſetzte, 4½ 
Fuß lange Walze verfertigte, in welcher 7260 Loͤcher zum Ein⸗ 
ſetzen der Tangenten angebracht ſind, wodurch die Glocken 
nach Ablauf jeder halben Viertelſtunde angeſchlagen werden. 
Außerdem wird das Werk noch taͤglich von 11 bis halb 12 
uhr Mittags, und Sonntags Abends von 5 bis halb 6 uhr 
vermittelſt einer Klaviatur von einem Muſiker geſpielt. Am 
Andreastage 1728 ertoͤnte es zum erſten Male. 


XVII. Bartholomaͤi⸗Kirche. 


Eine alte Handſchrift, welche erzählt: „Im Jahre 1373 hat 
Peter Warlau, Gott zum Lobe und dem heil. Bartholomaͤo 
zu Ehren, zur Erbauung der St. Bartholomaͤi⸗Kirche 200 
Mark Preußiſch beſchieden“, giebt uns über das Alter dieſer 
Kirche einige Auskunft. Curike, der dieſe Handſchrift nicht ge⸗ 


9 Man ſehe hier das in der Anmerkung zu Seite 44 Geſagte. — Die nle⸗ 
derländifchen Glockenſpiele haben faft alle nur 18 bis 25 Glocken, le⸗ 
doch in der Regel ein Gewicht von 10,000 bis 17,000 Pfunden. 
f 6 
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kannt zu haben fcheint, iſt der Meinung, die jetzt der Altſtadt 
angehoͤrende Bartholomaͤi⸗Kirche ſei eben dieſelbe, welche einſt 
in der Jungſtadt geſtanden hat, und ſei nach deren Abbrechung 
(1455) auf ihre jetzige Stelle verlegt worden; 1373 war je⸗ 
doch die Jungſtadt noch nicht vorhanden; auch wird der alt⸗ 
ſtaͤdtiſchen Bartholomaͤi-Kirche ſchon 1456 als einer Pfarrkirche 
erwähnt, und ihr ein Sprengel zugewieſen. — Im Jahr 1499 
gerieth ſie durch ein in einem benachbarten Waſchhauſe aus⸗ 
gebrochenes Feuer in Brand, und wurde bis auf die Grund⸗ 
mauern ein Raub der Flammen. Schon im darauf folgenden 
Jahre ſtellte man das Gebaͤude wieder her, jedoch nur von 
Fachwerk, welches ſeit 1590 theilweiſe abgebrochen, und durch 
maſſive Mauern erſetzt wurde. Dieſer Bau ging aber ſo lang⸗ 
ſam von Statten, daß zu dem Aufmauern des Thurmes (wel⸗ 
cher 3 Glocken traͤgt) eine Zeit von 10 Jahren erfordert 
wurde. Die große Halle der Kanzel gegenuͤber iſt, als es an 


Raum gebrach, im Jahre 1647 erbaut worden. Die darin an⸗ 


gebrachte Emporkirche war zur Zeit des Danziger Freiſtaates 
der Stadtgarniſon, die zur Gemeinde dieſer Kirche gehoͤrte, an⸗ 


gewieſen. Bei der Exploſion des aus dem alten Jakobsthore 
(Seite 18) gemachten Pulverthurmes, der auf dem Walle am 


Fuße des Kavallierberges ſtand, erlitt die Kirche (am 5. Dec. 
1815) betraͤchtlichen Schaden. Das Dach wurde gaͤnzlich ab⸗ 
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gedeckt, die Gipsdecke zerbrach und ſtuͤrzte zum Theil herab, 
ſaͤmmtliche Fenſter wurden zerſchmettert, und auch die herum⸗ 
ſtehenden Kirchenhuͤuſer litten mehr oder weniger durch dieſe 
furchtbare Zerftörung. Zur Wiederherſtellung des Zertruͤmmer⸗ 
ten erhielten die Vorſteher der Kirche von den faſt in ganz 
Europa geſammelten milden Beiträgen (welche 115,765 Rthlr. 
betrugen) eine Summe von 17,455 Rthlrn. — Die Länge der 
Kirche betraͤgt 151, die Breite 60 Fuß. Den Altar hat das 
Boͤttchergewerk im Jahr 1617 der Kirche geſchenkt; andre Ge⸗ 
meindeglieder ließen ihn 1637 malen und vergolden. Die Or— 
gel wurde im Jahre 1661 erbaut, nachher mehrmals reparirt 
und 1815 mit einem Glockenſpiele verſehen. — Sehenswerthe 
Kunſtwerke find in dieſer Kirche nicht vorhanden. — In der- 
Sakriſtei iſt die Volksbibliothek aufgeſtellt, deren Stiftung in 
die große Reihe der wohlthaͤtigen Werke gehoͤrt, wodurch der 
treffliche K. H. Roͤhr (von 1771 bis zu ſeinem 1805 erfolgten 
Tode Diakonus an dieſer Kirche), als das wahre Muſter eines 
chriſtlichen Predigers, der Menſchheit nuͤtzlich zu werden ſuchte. 
Das Bild dieſes unvergeßlichen Mannes haͤngt der Sakriſtei 
gegenuͤber, und iſt zwar nicht wegen ſeines Kunſtwerthes, aber 
doch wegen ſeines edlen Gegenſtandes beachtungswerth. 
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XVIII. St. Trinitatis⸗ und St. Athen 


Wenn Henneberger erzählt, die St. Trinitatis⸗Kirche 
ſei 1209 erbaut und 1226 von dem Herzoge Svantepolk mit 
Privilegien beſchenkt worden, ſo verwechſelt er wahrſcheinlich 
dieſe Kirche mit der den Dominikanern gehörenden; denn alle 
Angaben der uͤbrigen Chronikenſchreiber ſtimmen darin uͤberein, 
daß die von den Franziskanern unternommene Erbauung der 
Trinitatis⸗Kirche erſt im Jahre 1431 begonnen habe. Da zu 
dieſem Baue kein Kapital vorhanden war, gingen die Bettel⸗ 
moͤnche umher, und baten die Kaufleute um Baumaterialien, 
die Maurer und Zimmerleute um unentgeldliche Theilnahme an 
der Arbeit, und brachten auf dieſe Art auch wirklich ein weit⸗ 
laͤuftiges Gebaͤude zu Stande, woran jedoch, da ſich die Arbei⸗ 
ter nur in den Feierſtunden damit beſchaͤftigen konnten, faſt 50 
Jahre lang gearbeitet wurde, und zwar ſo ſchlecht, daß ſchon 
1503, den 4. Okt., am fruͤhen Morgen, die ganze Straßenſeite 
nebſt 5 Pfeilern, einem großen Theile des Gewoͤlbes und faſt 
dem ganzen Dache herabſtuͤrzte. Zur Wiederherſtellung wurde 
eine Zeit von 11 Jahren erfordert. Als nach der Reformation 
die Kloſtergeiſtlichen ſich und ihre Gebaͤude durch Betteln nicht 
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mehr erhalten konnten, übergaben die 4 zuletzt noch übrig geblie⸗ 
benen im Jahre 1555 Kirche“) und Kloſter (S. Seite 51) dem 
Rathe, und behielten ſich fuͤr ihre Lebenszeit die ſogenannte 
kleine Kirche mit dem Hochaltare vor. Lange haben Lutheraner 
und Kalsiniften um den Beſitz dieſer Kirche geſtritten, und. fie 
war in den Jahren 1622 bis 50, wo ſie einen lutheriſchen und 
einen reformirten Prediger hatte, ein offener Kampfplatz für 
beide Glaubens ſyſteme. Den Pfarrſprengel, den ſie als Klo⸗ 
ſterkirche nicht gehabt hatte, konnte ſie, alles Bemuͤhens un⸗ 
geachtet, ſich nicht verſchaffen; die ganze Vorſtadt blieb, wie 
ſie es ſeit ihrer Erbauung geweſen war, der Petri-Kirche ein⸗ 
gepfarrt; jedoch wurden 1651 die unter den in dieſer Vorſtadt 
wohnenden Lutheranern vorkommenden Taufen und Trauungen, 
die bis dahin ein Kaplan der Petri⸗Kirche verrichtet hatte, der 
St. Trinitatis⸗Kirche zugewieſen. — Im Jahre 1812 mußte 
die Kirche den Franzoſen zu einem Magazine eingeraͤumt wer- 
den, und wurde nun in ihrem Innern ſo ſehr beſchaͤdigt, daß 
ſie erſt 1821 wieder in brauchbaren Stand geſetzt werden 
bennte. ) — Was hier noch Mterthümliches vorhanden war, 


un Tr 


ur... 


0 Die ihrer früheren Beſitzer wegen immer noch die Graumuͤnchen. 
Kirche genannt wird. 
) Die Gemeinde hatte während dieſer Zeit ihren Gottesdienſt in der 
St. Annen⸗Kirche gehalten. 
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ging auf dieſe Weiſe verloren; jedoch wurden die uralten 
Chorſtuͤhle am großen Altare, mit ihrem ſehr kunſtreichen 
gothiſchen Schnitzwerke gerettet. Sie uͤbertreffen die in der 
Marien⸗Kirche vorhandenen, und gehoͤren zu den Meiſterwer⸗ 
ken alter Schnitzkunſt. — Die Länge der Kirche beträgt 291 
Fuß, ihre Breite 90 Fuß.) Der Altar wurde im Jahre 
1632 erbaut und 1689 renovirt. Nur die Abendmahlsfeier 
wird vor dieſem Altare gehalten; die übrigen liturgiſchen Ge⸗ 
ſchaͤfte werden vor einem kleineren, dem Verſammlungsplatze 
der Gemeinde naͤherſtehenden Altare verrichtet. Die Kirche 
hatte dieſer kleineren Altaͤre vormals 4. — Die Orgel iſt im 
Jahre 1648 erbaut und 1704 vergrößert worden. Die im 
Jahre 1541 erbaute Kanzel iſt, mit Ausnahme der aus ſpaͤte⸗ 
rer Zeit herruͤhrenden Treppe und Schalldecke, die aͤlteſte in 
Danzig. 

Die St. Annen⸗Kirche war lange Zeit hindurch nur 
eine Kapelle der St. Trinitatis-Kirche, und wurde im Jahre 
1480 auf Koſten der Stadt erbaut, als Koͤnig Caſimir fuͤr die 
in der Vorſtadt wohnenden Polen eine Kirche oder Kapelle 
verlangte. Der Rath behielt daher auch das Patronats recht über 
dieſe Kirche, und ſo kam es, daß hier ſchon 1552 ein lutheri⸗ 


) Sie iſt alſo naͤchſt der Marien ⸗Kirche die größte unter den Danziger 


Kirchen. 
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ſcher Prediger angeftellt wurde, als die Trinitatis⸗Kirche noch 
den Franziskanern gehörte, — Die St. Annen⸗Kapelle hatte 
damals weder Taufe noch Orgel; der Boden war mit Bret⸗ 
tern bedeckt, und die Fenſter waren ſehr klein. — Erſt 
1619 wurde die Taufe verfertigt und der Boden mit Steinen 
belegt; 1630 erweiterte man die Fenſter, und 1650 erhielt die 
Kirche einen neuen Altar und eine Orgel, die 1710 renovirt 
und vergroͤßert wurde. Kunſtwerke ſind in dieſem finſtern Ge⸗ 

baͤude nicht vorhanden. i 5 


XIX. Die Kirchen zum heil. Geiſt und zu 
x. Barbara. 


Der Angabe eines alten Chronikenſchreibers zufolge ſoll der 
Grundſtein der heil. Geiſt⸗Kirche 10 Jahr ſpaͤter, als der 
der Marien⸗Kirche gelegt worden ſein, das waͤre denn alſo im 
Jahr 1353. Daß ſie in der letzten Haͤlfte des 14 Jahrhunder⸗ 
tes ſchon vorhanden war, und zwar als eine kleine zu dem 
Ordenshospitale gehörende Kapelle, iſt durch Dokumente erwie— 
ſen. Nicht nur die im Hospitale verpflegten kranken Ritter, 
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ſondern auch die in dem Schloſſe wohnenden, hielten hier ih⸗ 
ren Gottesdienſt, und bisweilen wurden hier auch Unterhand⸗ 
lungen zwiſchen dem Orden und dem Rathe gepflogen; fo 
1440, als der Hochmeiſter Paul Bellitzer von Rußdorf von 
Marienburg nach Danzig fluͤchten, und hier Schutz gegen die 
ihm ungehorſamen Ordensmitglieder ſuchen mußte. Nach Dan⸗ 
zigs Losſagung von der Ordens herrſchaft kam die Kirche nebſt 
dem Hospitale unter das Patronat des Rathes, und ſie wurde 
nun durch den Anbau des ungewoͤlbten Theiles vergroͤßert. 
Ihre Laͤnge betraͤgt 113, ihre Breite 36 Fuß. In den Jahren 
1780 und 81 wurde ſie im Innern neu dekorirt, und im 
Jahre 1800 erhielt ſie einen neuen Altar. Bei dem großen 
Brande, der 1807 einen Theil des altſtaͤdtiſchen Grabens zer⸗ 
ſtoͤrte, verlor ſie die Thurmſpitze „in welcher eine Glocke hing. 
Als Hospitals⸗Kirche hat fie keinen Sprengel, ſondern liegt in 
dem der St. Johannis ⸗Kirche. 

Auch die St. Barbara-Kirche auf Langgarten verdankt 
ihr Daſein dem deutſchen Orden, denn daß ſie ſchon 1230 von 
dem pomerelliſchen Fuͤrſten Svantepolk erbaut fein ſoll, iſt eine 
ganz unglaubwuͤrdige Sage. Der Orden verehrte in der St. 
Barbara die Schutzheilige Preuſſens, und hat ihr wahrſchein⸗ 
lich ſchon fruͤhe auch hier in Danzig eine Kapelle gewidmet. 
Das wenigſtens iſt gewiß, daß die St. Barbara⸗Kirche ſchon 
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1385 geftanden hat; denn in dieſem Jahre ſtarb der Bürger: 
meiſter Wallrabe, der ihr und dem mit ihr verbundenen Hos⸗ 
pitale eine bedeutende Geldſumme hinterließ. — Im Jahre 
1456 wurde ſie mit in die Reihe der Danziger Pfarrkirchen 
aufgenommen, war damals aber nur klein, und ſtand mitten 
im Hospitale. Eine Feuersbrunſt die 1499 ganz Langgarten 
und Mattenbuden in einen Schutthaufen verwandelte, zerftörte 
auch die St. Barbara⸗Kirche nebſt dem Hospitale. Sie wurde 
nun auf der Stelle, die ſie noch jetzt einnimmt, wieder aufge⸗ 
baut, ſtand jedoch nur bis 1545, wo Kirche und Hospital aufs 
Neue das Schickſal hatten, ein Raub der Flammen zu werden. 
Bei einem dritten Brande, der im Jahre 1550 ausbrach, gin⸗ 
gen nur die Hospitalsgebaͤude verloren, die Kirche aber wurde 
gerettet. Ihre Gemeinde wurde ſpaͤterhin ſo zahlreich, daß die 
Kirche ſie nicht mehr faſſen konnte, und daher in den Jahren 
1726 bis 28 durch den Anbau der noch jetzt ſogenannten neuen 
Kirche vergrößert werden mußte. Im Jahre 1806 wurde fie 
zum Strohmagazin und waͤhrend der Belagerung (1807) zu 
einem Militair⸗Lazarethe gemacht, und kaum war ſie nach dem 
Einrücken der Franzoſen geräumt, und zum Gottesdienſte wie: 
der eingerichtet worden, fo regwirirten dieſe fie aufs Neue, und 
benutzten ſie als Fouragemagazin, wobei dann ihr Inneres ſehr 
beſchaͤdigt wurde; und auch der (bis jetzt nur dürftig wieder 
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hergeſtellte) Altar verloren ging.“) Die Laͤnge betraͤgt 138, die 

Breite 93 Fuß. Die Kanzel wurde 1654 erbaut und 1686 re⸗ 

novirt; die 1615 erbaute Orgel iſt nachher mehrmals verbeſſert, 

und vergrößert worden. Im Jahre 16190 erhielt der Thurm 

ſeine zierliche Spitze nebſt der Schlaguhr. 

rere 

XX. Lutheriſche Kirchen in den 

Vorſtaͤdten. 


Das jetzt neben dem Petershagener Thore ſtehende Gertru⸗ 
denhospital ſtand vormals auf dem Roßmarkte (S. Seite 36), 
in der Gegend der Pferdetraͤnke, vor dem Holzthore (S. Seite 
18.) Das Jahr ſeiner Gruͤndung iſt unbekannt; mit Gewißheit 
iſt anzunehmen, daß es ſchon 1423, mit Wahrſcheinlichkeit, daß 
es bereits im Jahre 1378 vorhanden geweſen ſei. Es hatte 
eine Kapelle, die 1456 zu einem Filiale der Marien⸗Kirche ge⸗ 


») Die Gemeinde, der fie im Jahre 1814 wieder gegeben wurde, hatte ö 
bis dahin ihren Gottesdienſt zuerſt in der Schule und ſodann im 
Betſaale des Hospitales gehalten. 


) In welchem das Schneidergewerk der 1 57 die noch vorhandene 2 
Taufe ſchenkte. l 
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macht wurde. Während der Friegerifchen Unruhen im Jahre 
1520 wurde das Hospital auf Befehl des Rathes abgebrannt; 
die Kapelle aber verſchont; als ſie jedoch bei der 1563 vorge⸗ 
nommenen Erweiterung der Feſtungswerke den Raum zu ſehr 
verengte, wurde ſie abgebrochen, und auch ihr großer Kirchhof, 
auf welchem der Danziger Reformator Jakob Hegge, (oder 
Finkenblock) 1522 Luthers Lehre gepredigt hatte,) mußte nun 
eingehen.“) Die neuerbauten Hospitalsgebaͤude traf erſt 1576, 
bei dem Ausbruche des Krieges mit Stephan Batori, ein glei⸗ 
ches Schickſal. Sie wurden in den Jahren 1581 —83 auf der 
Stelle, die ſie noch jetzt einnehmen, wieder aufgebaut, und in 
dem mittlern Stockwerke wurde die Kirche, oder der Betfaal 
(worin bis 1622, wo das Hospital ſeinen eigenen Prediger er⸗ 
hielt, die Prediger zu Ohra die gottes dienſtlichen Gefchäfte be⸗ 
ſorgten) eingerichtet. Bei dem großen Anwachſe der hieher 
gehoͤrenden Gemeinde wollte dies Lokal zuletzt nicht mehr aus⸗ 


„) Damit follen die Feldpredigten begonnen haben, die noch jetzt waͤh⸗ 
rend des Sommers auf dem heil. Leichnamskirchhofe gehalten werden, 
und die man früherhin auch auf dem Hofe des Lazarethes und auf 
dem Kirchhofe zu Aller: Engel zu halten pflegte. 
n m Anfange des 18ten Jahrhundertes fand man in einem Garten in 
der Sandgrube viele Saͤrge, Leichenſteine und Ueberreſte von Grab— 
gewoͤlben; auch wurden noch 1820, bei der Erbauung einer neuen 
Riedewand, viele Menſchengebeine in der Pferdeſchwemme gefunden. 


! 
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reichen, und ſo wurde 1633 der Grundſtein zu einer neuen 
Kirche gelegt, die außerhalb des Petershagener Thores ſtand, 
und 1635, als St. Salvator⸗Kirche, ihre Weihe erhielt. 
Allein ſchon 1656 mußte ſie, des damals ausbrechenden Krie⸗ 
ges wegen, abgebrochen werden, und der Gottesdienſt wurde 
nun wieder im Hospitale gehalten. Erſt im Jahre 1695 wurde 
ein neuer Kirchenbau, und zwar innerhalb der Feſtungswerke, 
begonnen, mit dem man 1697 zu Stande kam. Der alte 
Betſaal iſt 1769 mit den Hospitalsgebaͤuden, die damals von 
Grundaus neu aufgefuͤhrt wurden, abgebrochen worden. — 
Im Jahre 1807 mußte die St. Salvator⸗Kirche den Franzo⸗ 
fen zum Pulvermagazine eingeräumt werden; wurde zwar 1808 
dem Hospitale, das ſie wieder in Stand ſetzen ließ, zuruͤckge⸗ 
geben; aber während der Belagerung 1813 ſowohl durch Wurf⸗ 
geſchuͤtz, als auch durch raͤuberiſches Hineindringen neapolitani⸗ 
ſcher Soldaten fo zerſtoͤrt, daß fie erſt 1826 der Gemeinde, 
die bis dahin ihren Gottesdienſt⸗ im re ee hatte, 
wieder geöffnet werden konnte. 

Die heil. Leichnams⸗Kirche iſt . mit Bow 
Hospitale zu dem fie gehört, ſchon gegen das Ende des lAten 
Jahrhundertes erbaut worden, und ſtand, wie man vermuthen 
kann, damals am aͤußerſten Ende der Jungſtadt. Im Jahr 
1440 geſchieht ihrer zuerſt Erwaͤhnung, und bei der Sprengel⸗ 
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abtheilung der Stadt (1456) wurde auch ſie zu einem Filiale 
der St. Marien⸗Kirche gemacht. Als man 1520 die Hospitals⸗ 
gebaͤude, des Krieges wegen, abbrannte, blieb ſie verſchont, und 
Finkenblock ſetzte hier (1522) die auf dem Gertrudenkirchhofe 


begonnenen Reformationspredigten fort. Als aber der Krieg 


mit Stephan Batori begann, brach man (1577) einen Theil 
dieſer Kirche ab, ließ jedoch die Hauptmauern ſtehen, ſo daß 
man ſchon 1580 mit der Wiederherſtelluug zu Stande kommen 
konnte. Im Jahre 1688 wurde ſie durch den Anbau der 
neuen Kirche vergroͤßert, erhielt auch 1694 einen neuen Thurm. 
Die Orgel war ſchon 1670 an die Stelle eines kleinen Poſi⸗ 
tivs gekommen, und 1696 ſchenkte ein altſtaͤdtiſcher Buͤrger, 
Johann Rebeske, der Kirche das ſchoͤne von dem ruͤhmlichſt 
bekannten Danziger Küuͤnſtler Andreas Steh gemalte Altar⸗ 


blatt. Es iſt das Sehenswertheſte, was dieſe Kirche aufzuwei⸗ 
ſen hat; denn die Bilder von Luther und Melanchthon moͤgen 


wohl aus dem Zeitalter dieſer Reformatoren herruͤhren, koͤn⸗ 
nen aber nur von Nichtkennern fuͤr Originalgemaͤlde von der 
Hand des berühmten Lukas Kranach gehalten werden. 

Die aͤlteſte Kirche zu Weichſelmünde, deren Erbauungs⸗ 
jahr man jedoch nicht kennt, ſtand innerhalb der Feſtung und 
wurde, als dieſe erweitert werden ſollte, 1708 auf Befehl des 


Rathes abgebrochen. Man richtete nun ein auf freiem Felde 


. 
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gelegenes Peſtilenzhaus zur Kirche ein, und bediente ſich deſſel⸗ 
ben bis zum Jahre 1734, wo es der bevorſtehenden Belagerung 
wegen abgebrannt werden mußte. Nach der Wiederkehr des 
Friedens bauete man 1736 eine neue Kirche, jedoch nur von 
Fachwerk, weshalb ſie denn ſchon nach 50 Jahren ſo baufaͤllig 
geworden war, daß man fuͤr noͤthig fand, ſie abzubrechen, und 
(1789) ein maſſives (zugleich auch groͤßeres) Gebaͤude an ihre 
Stelle zu ſetzen. Doch ſchon im Jahre 1807 wurde auch die⸗ 
ſes waͤhrend der Belagerung, und zwar am Tage vor der Ka⸗ 
pitulation der Stadt, den Flammen geopfert, und man hielt 
nun bis 1823 den Gottesdienſt in einem Bethauſe in Neufahr⸗ 
waſſer. In dem genannten Jahre wurde auf Koſten des SE. 
niges die neue Kirche neben der Feſtung erbaut, jedoch auf ſo 


ſchwachem Grunde, daß ſie ſchon im dritten Jahre der Stuͤtzen 


bedurfte, und in einem ſo modernen Style, daß man ſie wohl 
eher fuͤr einen Salon, als fuͤr eine Kirche anſehen koͤnnte. 


XII. Reformirte Kirchen. 


Die auf der Vorſtadt liegende Kirche zu St. Peter und 
Paul hat wahrſcheinlich mit dieſem — 1393 angelegten — 
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„Stadttheile ein gleiches Alter. Man wollte zwar eine Zeitlang 
behaupten, fie fei ſchon 1186 von dem pomerelliſchen Fürften 
Meſtvin erbaut worden, und berief ſich dabei auf eine Urkunde 
die ſich unter alten Dokumenten vorgefunden haben ſollte; 
bald aber ergab es ſich, daß dieſe Urkunde eins von den 
Machwerken eines gewiſſen Janikowski ſei, der mit der Anfer⸗ 
tigung falſcher Dokumente mehrere Jahre lang (1645 fg.) ein 
foͤrmliches Gewerbe trieb.) — Bei dem großen Brande, der 
im Jahre 1424 einen Theil der Vorſtadt zerſtoͤrte, wurde auch 
die Petri⸗Kirche ein Raub der Flammen, und nur die leeren 
Mauern blieben ſtehen. Man begann zwar gleich darauf, ſie 
wieder auszubauen, kam jedoch, da es an der gehörigen Unter— 
ſtützung fehlte, erſt 1514 damit zu Stande; — ſah ſich auch 
genoͤthigt, einen Theil dieſer Mauern (der noch jetzt veroͤdet 
daſteht) unbenutzt zu laſſen, und das Hinterchor um 47 Fuß 
ſchmaͤler zu machen, als das (75 Fuß breite) Hauptgebaͤude. 
Beide Theile der Kirche haben zuſammen eine Laͤnge von 190 
Fuß. — Schon 7 Jahre nach Beendigung des Baues (1521) 
wurde ſie durch ein Feuer, das auf der (zu jener Zeit uͤber dem 
Haupteingange ſtehenden) Orgel zum Ausbruche kam, aufs Neue 
bedroht, doch ging diesmal nur das Innere des Thurmes ver⸗ 


— 


*) S. Loͤſchins Geſchichte Danzigs Thl. I. S. 333. 


” 
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loren, und ſeine 4 Glocken ſtuͤrzten herab. Während der Be: | 
lagerungen in den Jahren 1577 und 1807 hat das Kirchenge⸗ 


baͤude viel durch feindliches Wurfgeſchuͤtz gelitten, und bald 


nach dem Einruͤcken der Franzoſen wurde es zu einem Heu⸗ 
und Strohmagazine gemacht. Alles, was ſich Alterthuͤmliches 


an Grabmälern u. d. gl. hier noch vorfand, ging nun verlo⸗ 


ren; auch die Kanzel mit ihren ſchoͤnen Gemaͤlden wurde zer⸗ 
truͤmmert; jedoch gelang es, die treffliche (1769 fertig gewor⸗ 
dene) Orgel zu retten, der keine andre in Danzig gleich koͤmmt. 
Erſt im Jahre 1821 konnte die Kirche, deren Inneres ganz 
neu dekorirt werden mußte, ihrer Gemeinde wieder 
werden. 05 


Die Kirche zu St. Eliſabeth (auf bei Ati) war an- 


fangs eine Kapelle, die der Hochmeiſter Conrad v. Jungingen, 
als er 1394 den um das Jahr 1340 geſtifteten „Elendenhof“ N 
auf der Altſtadt zu einem großen Hospitale erweiterte, fuͤr die 
in demſelben verpflegten Kranken erbauen ließ. Sie enthaͤlt 
nichts Seltenes, als etwa die aus Holz geſchnitzten, auf einem 
Balken ſtehenden Bilder des ſterbenden Erloͤſers und der mit 
ihm gekreuzigten Miſſethaͤter; denn dieſe Bilder gehoͤren, wenn 
auch nicht zu dem gelungenſten, ſo doch zu dem aͤlteſten Schnitz⸗ 
werke, welches in Danzig vorhanden iſt. — Das Gebaͤude iſt 
126 Fuß lang und 36 Fuß breit. Die Orgel iſt in den Jah⸗ 
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ren 1735 — 37, das uͤbrige zur innern Ausſtattung Gehoͤrende 
(mit Ausnahme des Altares) 1764 — 69 erneuert worden. 


rere 


XXII. Katholiſche indem 


Einer alten Sage nach foll die Dominikaner⸗Kirche zu 
St. Nikolaus anfangs nur eine kleine Kapelle geweſen ſein, 
die einer der erſten pomerelliſchen Fürften ſchon im 12ten 
Jahrhunderte dem genannten Heiligen zu Ehren erbauen ließ. 
Denn in dieſem verehrten die Fiſcher, welche damals die Ge: 
gend an der Mottlau bewohnten, ihren Schutzpatron. Bald 
nach der Stiftung des Dominikanerordens wurde dieſe Kapelle 
(1227) den Bruͤdern deſſelben eingeraͤumt, und zwar, wie es 
heißt, auf den Antrag eines gewiſſen Hiacynthus, der in Sta: 
lien den heiligen Dominikus perſoͤnlich kennen gelernt hatte, 
und ſich die Verbreitung des von demſelben geſtifteten Ordens 
ſehr angelegen ſein ließ. Er war der Neffe eines krakauiſchen 
Biſchofes, und man trug alſo kein Bedenken, ihm dieſe Ka⸗ 
pelle, die ſich nun zu einer großen Kirche erweiterte, zu über: 
laſſen. Das wenigſtens ift aus Dokumenten zu erweiſen, daß 
dem genannten Orden im Jahre 1227 eine hier ſchon vorhan⸗ 
7 
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dene Nifolai: Kapelle übergeben worden ift, und daß fie 1260 
von dem Papſte Alexander IV. einen großen, am Tage des 
heil. Dominikus (5. Aug.) auszuſpendenden Ablaß erhalten 
hat, der eine Menge von Fremden herbeizog, und dadurch 
die erſte Veranlaſſung zu der Danziger Dominiksmeſſe gab. — 
In der Geſchichte unſerer Stadt wird dieſer Kirche und des 
dazu gehoͤrenden Kloſters ſehr oft als eines Schauplatzes poli⸗ 
tiſcher Unruhen und verraͤtheriſcher Machinationen erwaͤhnt. 
So hielt hier der ſchon (Seite 24) genannte Martin Kogge“) 
1456 heimliche Zuſammenkuͤnfte mit ſeinen Mitverſchworenen; 
1525 wurden, bei der im Volkstumulte vorgehenden, gewalt⸗ 
ſamen Einfuͤhrung des Lutherthumes, die Mönche”) aus die⸗ 
ſem Kloſter verjagt, und ihre Gebaͤude zu einem Hospitale 
eingerichtet; jedoch ſchon 1526, nach der Unterdruͤckung des 
Aufruhres, ihren vorigen Beſitzern wieder gegeben; — 1576 
erſtuͤrmte und pluͤnderte der Poͤbel Kirche und Kloſter, weil 
ſich das Geruͤcht verbreitet hatte, die Dominikaner ſtaͤnden mit 


) Er beſaß in der Gegend dieſer Kirche viele Häufer, und die neben 


dem Kloſter laufende Straße, die bis zur alten Stadtmauer fuhrte, 


uynd alſo eine fogenannte „Sack⸗“ oder „Zipfelgaſſe“ war, erhielt 
von ihm den Namen „Koggenzipfel“, den ſie (1823 und 24) nach 
der Durchbrechung dieſer Mauer mit dem der nenen Straße vertauſchte. 


) Unter den Danziger Dominikanern haben ſich der Chronikenſchreiber 


Stephan Batori, der damals die Stadt belagerte, in einer 
verraͤtheriſchen Verbindung. Die verjagten Moͤnche kehrten 
zwar bald wieder zuruck, aber ihre Kirche (die man den 700 
von der Stadt in Sold genommenen Schotten zur Abhaltung 
ihres Gottesdienſtes eingeraͤumt hatte) konnten ſie erſt im 
Jahr 1578 wieder erhalten. Auch waͤhrend des ſchwediſchen 
Krieges hatte man (1657) einen aͤhnlichen Argwohn gegen 
dieſe Moͤnche, doch kam der Rath diesmal den Volksunruhen 
durch Sicherheitsmaaßregeln zuvor. — Im Jahre 1806 wurde 
das Kloſter zum preußiſchen, ſo wie 1807 zum franzoͤſiſchen 
Militair⸗Hospitale eingerichtet, und erſt 1814 wieder geräumt. 
In dem Belagerungsjahre 1813 brannte die von einer Bombe 
getroffene St. Urſula⸗Kapelle, die neben der Dominikaner⸗ 
Kirche ſtand, und in welcher man die deutſche Predigt zu hal⸗ 
ten pflegte, ab. — Die Kirche iſt 240 Fuß lang und 98 Fuß 
breit. Ihr Hochaltar iſt ein Prachtwerk ſeltener Art, und ge⸗ 
hoͤrt zu den ſehenswertheſten Kunſtgebilden unſerer Stadt. 
Auch unter den 20 kleineren Altaͤren find mehrere durch fchäß: 
bare Gemälde, die groͤßtentheils von Danziger Meiftern (fo 
z. B. eine Taufe Chriſti von Raniſch) herruͤhren, der Beach: 

tung werth; fo wie ſich hier auch (beſonders in dem hohen 
Simon Grunau aus Tolkemit (1524), und der nachher an die Ma⸗ 


rien⸗Kirche berufene Reformator Pankratius Klein ausgezeichnet. 
4 
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Chore) noch einiges kunſtreiche Schnitzwerk aus dem I4ten 
Jahrhunderte vorfindet. 


Das Karmeliter⸗Kloſter ſtand mit der dazu gebe 
den Kirche anfangs in der Jungſtadt, wahrſcheinlich verdankte 
es den Kreuzherren ſein Daſein; jedoch iſt das Jahr ſeiner Er⸗ 
bauung ganz unbekannt. Die Kirche war der Maria geweihet, 
und die Danziger wallfahrteten des Ablaſſes wegen ſehr oft 
dahin. Als man die Jungſtadt abbrach, wurde dieſe Kirche 
verſchont, und die Wallfahrten dauerten fort; da fie aber dem 
Verrathe, durch welchen der Orden ſich der Stadt wieder zu 
bemaͤchtigen ſuchte, mancherlei Vorſchub leiſteten, die Pilger 
auch öfters von den herumſtreifenden Feinden überfallen und 
zu Gefangenen gemacht wurden, ließ der Rath Kirche und 
Kloſter im Jahre 1463 abbrechen, und raͤumte den Karmelitern 
einſtweilen eine damals der Eliſabeths⸗Kirche gegenuͤberſtehende 
und zu dieſer Kirche gehoͤrende Kapelle ein, die den Namen 
der St. Georg: Kapelle fuͤhrte.) Doch ſchon 1470 begannen 
die Mönche den Bau einer größern (dem Elias geweiheten) 
Kirche, die zwar anfangs nach einem viel ausgedehnteren Plane 
angelegt, allein wegen Mangel an Geld auf den kleineren 


) Sie iſt ſpaͤterhin nicht weiter benutzt wordfſ und allmaͤlig * ſich 
ſelbſt zuſammen gefallen. N 
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Raum, den fie noch jetzt einnimmt (135 F. lang, 45 F. breit), 
beſchraͤnkt wurde. Im Jahr 1668 ging durch eine, in der 
Brauerei des Kloſters ausgebrochene Feuersbrunſt der vordere 
Theil dieſer Kirche verloren, wurde jedoch bald wieder herge⸗ 
ſtellt, und zehn Jahre ſpaͤter erlitt das ganze Gebaͤude bei ei⸗ 
nem Volkstumulte, der durch eine von den Karmelitern veran⸗ 
ſtaltete feierliche Wallfahrt nach Oliva veranlaßt wurde, eine 
furchtbare Pluͤnderung. — Kunſtwerke ſind hier nicht vor⸗ 
handen. Pt | 

An der Stelle, auf welcher wir jetzt die Brigittiner- 
Kirche finden, ſoll ſchon im Anfange des 13ten Jahrhundertes 
eine Kapelle geſtanden haben, und zwar neben einem wunder⸗ 


fthaͤtigen Brunnen, den — wie die Legende erzählt — Maria 


ſelbſt, zu deren Ehren er auch Marienbrunn genannt wurde ), 
einigen frommen Jungfrauen als eine geheiligte Staͤtte anwies. 
Neben der Kapelle hatten Schweſtern vom Orden der Marien⸗ 
Magdalenen⸗Buͤßerinnen ein kleines Kloſter. Als aber im 
Jahre 1374 der Leichnam der heil. Brigitta aus Rom uͤber 
Danzig nach Schweden gebracht, und einige Tage in dieſer 
Magdalenen⸗Kapelle ausgeſtellt wurde, ließ der Hochmeiſter 
Conrad von Jungingen die ohnehin ſehr verfallene Kapelle ab⸗ 


) Er iſt im Innern der Kloftergebäude noch vorhanden. 
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brechen, und an Stelle derfelben (1396 — 1402) eine Kirche 
erbauen, die — ſo wie auch das ebenfalls erweiterte Klo⸗ 
ſter, — der heil. Brigitta geweiht, und dem von ihr geſtifteten 
Brigittinerorden uͤbergeben wurde. Das Kloſter erhielt eine 
ſehr reiche Ausſtattung an liegenden Gruͤnden, wozu auch die 
Schidlitz nebſt dem noch jetzt ſogenannten Nonnenacker gehörte; 
daher denn auch der Uebermuth, womit es dem Rathe der 
Stadt ſo oft Trotz bot. Oefters verſuchten es die Jeſuiten, 
ſich, als Beichtvater dieſer Nonnen), in der Stadt, wo man 
ihnen keinen bleibenden Aufenthalt zugeſtehen wollte, feſtzu⸗ 
ſetzen; jedoch immer vergebens. — Durch eine Feuersbrunſt, 
die in dem Badezimmer des damals hier wohnenden biſchöͤfli⸗ 

chen Officials ausbrach, gingen Kirche und Kloſter im Jahre 
1587 in Flammen auf; der gleich darauf begonnene Neubau 
wurde erſt 1602 beendigt; den neuen Thurm erhielt die Kirche 
mehr als 70 Jahre ſpaͤter (1673). Sie iſt 230 F. lang und 
103 F. breit. In ihrer Bauart iſt die Einrichtung merkwuͤr⸗ 
dig, daß jede Nonne, wenn ſie krank war, aus ihrem Bette 
die Predigt hoͤren konnte, und daß die (11) Altaͤre nicht, wie 
in andren Kirchen, gegen Morgen, ſondern gegen Abend ge⸗ 
richtet ſind. Auf dieſen Altaͤren finden ſich einige beachtungs⸗ 


) Deren Zahl im Jahr 1820 nahe an 80 betrug. 
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werthe Gemälde von Danziger Meiſtern; anten aber iſt die 
Kirche an Kunſtwerken arm.) 
Die Ernennung der Pfarrherren an der St. Marien Kirche 
ghoͤrte mit zu den Vorrechten, die ſich der Koͤnig von Polen 
bei der freiwilligen Unterwerfung Danzigs unter ſein Scepter 
asbedungen hatte. Als nun aber im Jahre 1557 dieſe Kirche 
gen Lutheranern eingeräumt wurde, und der damalige Pfarr⸗ 
jerr, dem man bis zu feinem Lebensende den Hochaltar zur 
Abhaltung geiſtlicher Funktionen überlaffen hatte, 1572 ſtarb, 
uͤberredeten die Biſchoͤfe den König, zur Beibehaltung feines 
Rechtes zum Mindeſten einen Titulatur⸗Pfarrherren zu ernen⸗ 
nen, der die Amtswohnung und einen Theil des bei der Kirche 
eingehenden Leichengeldes behielt, ohne dafuͤr irgend ein Ge⸗ 
ſchaͤft zu verrichten. So blieb es bis zum Jahre 1587, wo 
der biſchoͤfliche Official durch das Abbrennen des Brigittiner⸗ 
Kloſters ſeine Wohnung verlor, und nun mit der eben damals 
vakant gewordenen Pfarrherrenſtelle zu St. Marien auch das 
—— Prediger haus erhielt, in welches er feine Haus⸗ 


2 Bor dem Hochaltare lieſt man folgende naive Grabſchrift (aus dem 
Jahre 1616): „Credo, quod 8. Mater Ecclesia romana catho- 
lica credit, et nihil aliud nec aliter (Ich glaube, was die heilige 

Mutter, die roͤmiſch⸗katholſſche Kirche, glaubt, nichts Anderes und 
nichts anders). Christoph Heinecke Lin weber, — und darun⸗ 
ter: „Herr, ſo es ein Irrthum iſt, ſo ſind wir von Dir betrogen.“ 
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kapelle verlegte, und in derſelben, jedoch nicht regelmäßig, 
Meſſe las. Da aber der Raum in dieſer — von vielen vor⸗ 
nehmen Katholiken beſuchten — Kapelle ſehr beſchraͤnkt war, 
hinterließ der im Jahr 1677 verſtorbene Erzbiſchof von Gie⸗ 
ſen, Andreas Olszowski, eine Summe von 80,000 Danziger 
Gulden zur Erbauung einer groͤßern; Koͤnig Johann Sobiecki 
ſchenkte noch 20,000 Gulden dazu, und fo wurde nun 167 
die Erbauung) der Königlichen Kapelle begonnen, un) 
1683 erhielt das neue Gebaͤude, welches nach der Straße, in 
der es ſteht, die heil. Geiſt- oder nach ſeinen beiden Stiftern 
die Andreas: und Johannis⸗Kapelle genannt wird, ſeine feier⸗ 
liche Weihe. Die Laͤnge dieſer Kirche betraͤgt 85, die Breite 
38 Fuß. * | 

Die Kirche in Altſchottland ſtand fruͤherhin auf der 
niederen Seite des Radaunenufers, und war von den Jeſuiten, 
denen ihr großer Goͤnner, der Biſchof von Cujavien, Rozdra⸗ 
ezewski, 1592, auf der andren Seite ein Kollegium geſtiftet 
hatte, im Jahr 1615 erbaut worden. Waͤhrend des ſchwedi⸗ 
ſchen Krieges wurde fie 1656 von den Danzigern nebſt dem 
ganzen Schsttlande abgebrannt, und ſodann 1676 auf dem 


) Man hatte fie dem Baumeiſter Barthel Raniſch übertragen, der ſich 
durch feine „Grundriſſe und Aufzüge aller green ai eig 5851 * 
(Folio) rühmlichſt bekannt gemacht hat. 
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Platze, den fie noch jetzt einnimmt, wieder hergeſtellt. Bei der 
Belagerung im Jahre 1813 wurde ihr zierlich geformter Gie— 
bel ſehr beſchaͤdigt, und iſt ſpaͤterhin ſo abgeſtumpft und ſo 
buntfarbig übertuͤncht worden, wie wir jetzt ihn finden. — 
Keine von den Danziger Kirchen iſt in akuſtiſcher Hinſicht ſo 
gut gebaut, als dieſe, und ſelbſt ein nur ſchwach beſetztes Or⸗ 
cheſter iſt hier von ungemeiner Wirkung. — Die Laͤnge des 
Gebaͤudes betraͤgt 115 F., die Breite 44. 

In der jetzigen Vorſtadt St. Albrecht ſoll ſchon im 14ten 
Jahrhunderte, und zwar damals auf freiem Felde, eine Kirche 
geſtanden haben, die dem heil. Adalbertus geweihet war, von 
dem die Legende erzählte, er ſei, nachdem er 997 bei Fiſchhau⸗ 
ſen erſchlagen worden, den Haͤnden ſeiner heidniſchen Moͤrder, 
von einer Wolke umhuͤllt, entflohen, habe ſich nach einer in der 
Nähe der Stadt Danzig auf einem waldigen Hügel ſtehenden 
Kapelle begeben, ſich dort in einen zum Altare gebrauchten 
Kaſten zur Ruhe gelegt, und erſt von hieraus ſei der Leichnam 
dieſes Heiligen nach Gneſen gekommen. Am Fuße dieſes Huͤ⸗ 
gels nun erbaute man die dem Maͤrtyrer geweihete Kirche, die 
zwar im Jahre 1573 abbrannte, jedoch 1575 wieder hergeſtellt 
wurde. Sie iſt nur klein, und enthaͤlt von Kunſtwerken nichts, 
ww etwa die ſchon (S. e erwaͤhnte ae des Adalbertus. 


2 am * 1 
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I. Königliche Lehranſtalten. Hiezu gehören 1 in Danzig: 
| 1) Die Kunſt⸗ und Handwerks: Schule, im Jahre 
1804 geſtiftet. Sie hat ihr Lokal auf dem Langgaſſiſchen Thore. 
Der Unterricht wird von dem Direktor und einigen Huͤlfsleh⸗ 
rern ertheilt, und umfaßt alles das, was zur Bildung geſchick⸗ 
ter Kuͤnſtler und Handwerker noͤthig iſt. 


2) Die Handwerks⸗Schule „für Sänglinge, die ſich 
einem Handwerke, beſonders einem der verſchiedenen Bauhand⸗ 
werke (Maurer, Zimmermann, Brunnen⸗ und Roͤhrenmacher, 
Muͤhlenverfertiger, Schleuſen⸗ und Kanal⸗Baumeiſter, Stein⸗ 
hauer, Toͤpfer, Tiſchler und Schloͤſſer) widmen wollen, Sie 
wurde 1824 eroͤffnet, hat ihr Lokal in einem l auf 
der Vorſtadt, und es ſind 2 Lehrer dabei angeſtellt. | 

3) Die Navigations- Schule, zur Bildung kenmtnihrel 
cher Seemaͤnner, im Jahre 1817 geſtiftet. Sie hatte ihr Lokal 
anfangs in der hinteren Haͤlfte der vormaligen St. Jakobs⸗ 
Kirche, im Jahre 1824 aber wurde fuͤr ſie (mit einem Auf⸗ 
wande von 11,000 Rthlrn.) ein Haus an der Radaune gekauft, 
und zweckmaͤßig eingerichtet. Der Direktor hat in demſelben 
ſeine Wohnung; auch iſt es mit einer kleinen Sternwarte ver⸗ 
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ſehen, die einen trefflichen Frauenhoferſchen Tubus beſitzt. — 
Der Unterricht wird von dem Direktor und einigen Huͤlfsleh⸗ 
rern ertheilt. 
II. Staͤdtiſche Lehranſtalten. Hiezu gebören; | 
1) Das Gymnaſium. Daß es im Jahre 1558 geſtiftet 
wurde, und anfangs ſein Lokal in dem vormaligen Franziska⸗ 
ner⸗Kloſter auf der Vorſtadt hatte, iſt bereits (Seite 51.) er⸗ 
waͤhnt worden. Die Lehrmethode in dieſer Anſtalt war früher: 
hin völlig akademiſch. Für jede der 4 Fakultaͤten war ein be 
ſonderer Lehrſtuhl errichtet, und außerdem gab es Profeſſuren 
der Mathematik, der Geſchichte, der Poeſie und der griechiſchen 
und morgenlaͤndiſchen Literatur. So lange Polen, Preuſſen 
und die ruſſiſchen Oſtſee⸗Provinzen an hoͤheren Lehranſtalten 
Mangel hatten, wurde dies Gymnaſtum von daher ſehr zahl: 
reich beſucht, gerieth jedoch ſpaͤterhin gar ſehr in Verfall. Im 
Jahre 1812 wurde, unter Trendelenburgs Leitung, eine gaͤnz⸗ 
liche Reform mit dieſer Anſtalt vorgenommen. Die Profeſſu⸗ 
ren der Theologie, Jurisprudenz und Medizin hoͤrten auf, die 
Zahl der Lehrer wurde auf 4 beſchraͤnkt, und die Unterrichts⸗ 
zethode ſchulmaßig eingerichtet. So blieb die Anſtalt bis zum 
Jahre 1817, wo ſie, bei Gelegenheit des Reformations⸗Jubel⸗ 
50 mit der Marien⸗Schule vereinigt, und nun auch — da 
ſeit ihrer Verdrängung aus jenem Kloſtergebaͤude ihren 
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Aufenthalt in einem Privathauſe gehabt hatte — in das fin: 
ſtere Lokal“) dieſer Schule (auf dem Pfarrhofe) verlegt wurde. 
Dieſes drohete jedoch im Jahre 1827 den Einſturz und das 
Gymnaſium bezog nun ein zu dieſem Zwecke eingerichtetes Pri⸗ 
vathaus in der Langgaſſe. — Die Anſtalt beſitzt eine Schul⸗ 
bibliothek und einen nicht unbedeutenden phyſikaliſchen Appa⸗ 
rat, hat 7 Klaſſen und außer dem Direktor 10 Lehrer, von 
denen die 4 erſten den Titel der Profeſſoren fuͤhren. Von 
neuern fremden Sprachen wird nur die polniſche gelehrt. 

2) Zwei hoͤhere Buͤrgerſchulen, naͤmlich a. die 
St. Johannis⸗Schule. Sie war fruͤherhin eine lateini⸗ 
ſche Stadtſchule, und es wird ihrer 1552 zum erſten Male er⸗ 
waͤhnt. Im Jahre 1809 wurde ſie in eine allgemeine, und 
1824 in eine hoͤhere Buͤrgerſchule umgeformt. Sie hat 4 
Klaſſen und neben dem Direktor 3 Ordinarien und 5 Huͤlfs⸗ 
lehrer. Zu ihren Unterrichtsgegenſtaͤnden gehoͤren auch die 
franzoͤſiſche, die engliſche und die polniſche Sprache, End unter 


) Da unfere Schulen früherhbin in genauer Verbindung mit den Kir⸗ 
chen ſtanden, von dieſen erhalten wurden, und daher auch die Ver⸗ 
pflichtung hatten, daß Lehrer und Schöler ſich täglich zum Ab ſin⸗ 
gen der Metten u. d. gl. in ihrer Kirche einfinden mußten; fo darf 
es uns nicht befremden, die Schulhaͤuſer auf den Kirchhoͤfen, und alſo 
an dunkeln, jedem Winde ausgeſetzten Plaͤtzen zu finden, wo fie wohl 
freilich nicht hingehoͤren. 
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ihrem Lehrapparate zeichnet fich ein Foloffaler Erdglobus aus, 
deſſen Durchmeſſer 5 Fuß 3 Zoll betraͤgt. Er iſt das Werk 
des hieſigen Mechanikers Gregorovius. Das 1576 erbauete 
Schulhaus ſteht auf dem Johannis⸗Kirchhofe. — b. Die 
Schule zu St. Peter und Paul, deren im Jahre 1570 
zum erſten Male erwaͤhnt wird, iſt 1818 aus einer lateiniſchen 
Schule in eine hoͤhere Buͤrgerſchule umgeformt worden. Sie 
1 hat 5 Klaſſen und außer dem Direktor eine gleiche Zahl von 
Lehrern. Zu ihren Unterrichtsgegenftänden gehört auch die 
franzoͤſiſche Sprache. Das Schulhaus, in welchem ſich auch 
die Wohnung des Direktors befindet, wurde im Jahre 1640 
erbaut, und ſteht auf dem Petri⸗Kirchhofe. 

0) Vier allgemeine (oder deutſche) Buͤrgerſchu— 
len, deren jede zwei Klaſſen und eben ſo viel Lehrer hat. Von 
Sprachen wird hier nur die deutſche gelehrt. — Dieſe Schu⸗ 
len find a. die St. Katharinen⸗Schule. Sie war ſchon 
1564 vorhanden; ihr auf dem Katharinen⸗Kirchhofe gelegenes 
Lokal (zugleich die Wohnung des Oberlehrers) wurde 1572 er⸗ 
baut. Bis 1791 war fie eine lateiniſche Schule. — b. Die 
St. Barbara⸗Schule, 1788 aus einer lateiniſchen Lehran⸗ 
ſtalt in eine Buͤrgerſchule umgeformt. Ihr Lokal (in welchem 
der Oberlehrer wohnt) befindet ſich auf dem St. Barbara⸗ 
Kirchhofe, und iſt 1634 erbaut worden. — c. Die Schule 
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in Neufahrwaſſer und d. die Schule in a 
Beide wurden erſt im Jahre 1816 eröffnet, ö 

4) Eine Maͤdchenſchule, in welcher der Unterricht unter 
Aufſicht einer Vorſteherin, von mehreren Lehrern und Lehrerin⸗ 
nen beſorgt wird. Das Lokal dieſer Anſtalt iſt i in einem dazu 
gekauften Privathauſe in der Joppengaſſe. n FEN 

5) Zehn lutheriſche und vier katholiſche elemem 
tarf chulen, deren jede eine Klaſſe und einen Lehrer hat, und 
worin ſowohl Knaben als Maͤdchen unterrichtet werden. 


6) Fuͤnf Freiſchulen (auf Neugarten, der Altſtadt , | 


Rechtſtadt und Niederſtadt), in denen eine ſehr bedeutende Zahl 
von armen Kindern unentgeldlich unterrichtet, und mit den noͤ⸗ 
thigen Lehrmitteln verſorgt wird. Freiwillige Beitraͤge, die der 
Danziger Rath unter der ſehr thaͤtigen Mitwirkung des Seniors 
Dr. Weickhmann ſammelte, gaben die Mittel zu dieſen fo 
wohlthaͤtigen Stiftungen her, und ſo wurde zuerſt (1711) die 
niederſtaͤdtiſche, ſodann (1715) die altſtaͤdtiſche und endlich 
(1722) die Neugarter Freiſchule eroͤffnet. Die rechtſtaͤdtiſche 


und die zweite altſtaͤdtiſche wurden um ein ganzes Jahrhundert 
ſpaͤter (1821 und 23) eingerichtet; auch hat die immer groͤßer 


werdende Zahl von armen Kindern eine Erweiterung dieſer an⸗ 


fangs nur auf Eine Klaſſe beſchraͤnkten Schulen und die er | 


ſtellung mehrerer Huͤlfslehrer noͤthig gemacht. 


U 
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7) Sechs Pauperſchulen, die mit den Schulanſtalten 
zu St. Marien (jetzt Gymnaſium), St. Johannis, St. Peter, 
St. Katharinen, St. Bartholomaͤi und St. Barbara in Ver⸗ 
bindung ſtehen, ſo daß deren Direktoren oder Oberlehrer zu— 
gleich auch die Aufſicht uͤber dieſe Pauperſchulen fuͤhren. Zwei 
dieſer Schulen (zu St. Johannis und St. Katharinen) wer⸗ 
den von Maͤdchen, die uͤbrigen von Knaben beſucht; und es 
wird nicht nur ihnen allen der Unterricht, ſondern den Duͤrf⸗ 
tigſten auch noch die Bekleidung unentgeldlich ertheilt. Dieſe 
Schulen waren ſchon 1551 vorhanden und der zu ihrem Un⸗ 
terhalte ausgeſetzte Fonds wurde bis 1664 von einem der Vor⸗ 
ſteher des Spendeamtes verwaltet, der den Namen des Klei⸗ 
derjunkers fuͤhrte. In dem genannten Jahre aber wurde die 
Fuͤrſorge für: dieſe Anſtalten einem beſonderen Provisor pau- 
perum anvertraut, dem man in neuerer Zeit noch einen zwei: 
ten zuordnete. a 

8) Die Schulen im Spendhauſe und Kinderhauſe, 
deren jede zwei Klaſſen und zwei Lehrer hat. Nur die Zoͤg⸗ 
linge dieſer Anſtalten werden in dieſen Schulen unterrichtet. 
Die Zahl der 3 iſt ſehr bedeutend. 


5 8 
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XXIV. Anſtalten zur Beförderung 
der Kunſt und Wiſſenſchaft. 


1. Oeffentliche Bibliotheken. 

1) Die Raths⸗ oder Stadtbibliothek. Sie ſtand 
fruͤherhin in Verbindung mit dem Gymnaſium, und war auch 
im Lokale deſſelben (auf der Vorſtadt) aufgeſtellt. Bald nach 
ihrer, im Jahre 1580 geſchehenen Stiftung wurde ſie (1592) 
durch die anſehnliche Buͤcherſammlung, die der Marquis d' Oria, 
ein, als Freund des Lutherthumes, fluͤchtig gewordener Neapo⸗ 
litaner, der ſich in Danzig niedergelaſſen hatte, dem Rathe der 
Stadt fuͤr eine jaͤhrliche Leibrente uͤberließ, betraͤchtlich ver⸗ 
mehrt. Spaͤterhin haben mehrere von den Danziger Patrici⸗ 
ern und Gelehrten (Engelcke, Ferber, Schlief, Hanov, Schwarz) 
ihre zum Theil ſehr großen Buͤchervorraͤthe dieſer Bibliothek 
hinterlaſſen. Auch hatte der Buͤrgermeiſter Schwarz in ſeinem 
Teſtamente ein Kapital von 10,000 Gulden zur Erbauung ei⸗ 
nes neuen Bibliothekgebaͤudes ausgeſetzt; doch kaum war dieſes 
Kapital durch mehrjaͤhriges Hinzuſchlagen der Zinſen ſo heran⸗ 
gewachſen, daß der Bau (im Jahre 1805) beginnen konnte; 
ſo wurde er auch ſchon durch den Ausbruch des Krieges wie⸗ 
der gehemmt, und als nun bald darauf das Gymnaſiumsge⸗ 


* 
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baͤude in ein Militair⸗Lazareth umgewandelt wurde, baute man 
auch die noch leeren, zum Bibliothekſaale beſtimmten Mauern 
zu Krankenzimmern aus. Zur Schadloshaltung fuͤr dieſen 
Verluſt, gab der Koͤnig, als im Jahre 1815 durch die Explo⸗ 
ſion des neben der St. Jakobs⸗Kirche ſtehenden Pulverthur⸗ 
mes auch dieſe Kirche ſehr beſchaͤdigt wurde, zu ihrer Inſtand⸗ 
ſetzung die Summe von 13,858 Rthlrn. mit der Bedingung her, 
daß der groͤßere Theil dieſes Gebaͤudes zur Aufſtellung der 
Bibliothek, der kleinere zum Lokale für die Navigations⸗Schule 
(Seite 106) und der Kirchthurm zur Sternwarte eingerichtet 
werden ſolle. Spaͤterhin hat dieſe Schule die ihr angewieſe⸗ 
nen Zimmern wieder geraͤumt, und fie der Kabrunſchen Ge: 
maͤldeſammlung überlaffen. Das auf ſolche Weiſe umgeformte 
Kirchengebaͤude war im Jahre 1432 von den Schiffern, mit 
Genehmigung des Hochmeiſters Bellitzer von Rußdorf, „Gott, 
dem Allmaͤchtigen, der Jungfrau Marien, dem heil. Apoſtel 
Jakobo dem großeren, Chriſtophoro, dem Maͤrtyrer, und 
Katharinen, der Jungfrau zu Ehren und Lobe“ erbaut, jedoch 
vorzugsweiſe dem Jakobus zugeeignet worden. Schon 1433 
wurde es von den Huſſiten, die damals die Stadt belagerten, 

zerſtoͤrt, jedoch ſchon 1434 mit Huͤlfe vieler Ablaßbriefe (deren 
einer ſogar von 22 römifchen Kardinaͤlen ausgefertigt war) 
wieder hergeſtellt, und 1475 erweitert und neu dekorirt. Im 
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Jahre 1636 entzuͤndete ein Blitzſtrahl das Orgelchor dieſer 
Kirche, und ſie brannte in ihrem Innern voͤllig aus; man 
ſchritt aber ungeſaͤumt zu ihrer Wiederherſtellung, und baute 
nun auch in den Jahren 1637 bis 39 einen neuen Thurm. 
In der Danziger Religionsgeſchichte iſt dieſe Kirche dadurch 
merkwuͤrdig geworden, daß an ihrem Altare zuerſt (1555) das 
Abendmahl in beiderlei Geſtalt vertheilt wurde. — Die hier 


nun aufgeſtellte Bibliothek zaͤhlt mehr als 20,000 Baͤnde, 


und auf ihre Vermehrung wird alljährlich von dem Zinſener⸗ 


trage der dazu ausgeſetzten Kapitalien die Summe von 500 bis 
600 Rthlrn. verwendet. Zu ihren vornehmſten Schaͤtzen gehören 
ein Prachtexemplar der Machina coelestis des Joh. Hevelius, 
und ein aͤhnliches von ſeiner Selenographie. Beide ſind von 
ihm ſelbſt ungemein ſauber kolorirt, und ſollen zum Geſchenke 
fuͤr Ludwig XIV. beſtimmt geweſen ſein. Der Rathsherr 
Broen bezahlte ſie in einer Auktion mit 3,003 Danziger Gul⸗ 


den, und aus dem Nachlaſſe feines Sohnes kamen fie in dieſe 
Bibliothek. Sodann ein von Luther auf der Warteburg aus⸗ 
gearbeitetes Manufeript, welches der Buͤrgermeiſter Schwarz 


fuͤr einen hohen Preis in Augsburg ankaufen ließ, und ein 
Frobeniſcher Pſalter, mit einem von dem großen Reformator 
eigenhändig. geſchriebenen Berichte über feine Exkommunikation. 
Auch mit mehreren koſtbaren Kupferwerken, vornehmlich Reiſe⸗ 
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beſchreibungen, iſt dieſe Bücherfammlung ausgeſtattet. Vor al: 
len gehört dahin die Description de I' Egypte, welche an 
1000 Rthlr. koſtet. Unter den Bildern, die man hier findet, 
zeichnet ſich ein Originalgemaͤlde Luthers von Lukas Kranach 
und ein Portrait des Dichters Opitz aus. — Die Bibliothek 
iſt Mittwochs und Sonnabends Nachmittags, und zwar im 
Winter von 2— 4, im Sommer von 2—5 Uhr, geöffnet. 

2) Die Marienbibliothek in der St. Marien: Kirche, 
S. Seite 67. Die Schluͤſſel zu derſelben befinden ſich in den 
Haͤnden der Vorſteher dieſer Kirche. 

3) Die Zappiſche Bibliothek in der St. Johannis⸗ 
Kirche. S. Seite 78. Sie enthaͤlt nur etwa 2000 Bände 

und darunter neben vielen zur Kirchengeſchichte und Patriſtik 
gehoͤrenden Werken auch die Machina coelestis von Heve⸗ 
lius, die Antwerper und Londoner Polyglotte, Picart Cere- 
monies et Coutumes de tous les peuples du monde und 
Lavaters phyſiognomiſche Fragmente. — Der Paſtor an der St. 
Johannis⸗Kirche verwaltet das Amt des Bibliothekars, und wer 
die Bibliothek beſuchen will, hat ſich bei demſelben zu melden. 

4) Die Schwarzwaldiſche Bibliothek, befindet ſich 
in dem Schulhauſe zu St. Peter und iſt ein Vermaͤchtniß 
des im Jahre 1708 verſtorbenen Buͤrgermeiſters Heinrich von 
Schwarzwald. Sie zaͤhlt etwa 2,500 Baͤnde, und es finden 
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fih darunter ſchoͤne Ausgaben roͤmiſcher Klaſſiker, mehrere 
ſchaͤtzbare hiſtoriſche Werke, Picarts Muſentempel, Scheuchzers 


Physica Sacra, ein ſauber geſchriebener Koran und Kruͤ⸗ 


nitzens oͤkonomiſche Eneyklopaͤdie. Der Direktor der Petri⸗ 
Schule fuͤhrt die Aufſicht uͤber dieſe Bibliothek. 

5) Die Roͤhrſche Volksbibliothek in der St. Bar⸗ 
tholomaͤi⸗Kirche. S. Seite 83. Ihr trefflicher Stifter wollte 
durch ihre Eroͤffnung der auch in den unteren Staͤnden um ſich 
greifenden Leſeſucht eine edlere Nahrung darbieten, als ſie in 
den gewoͤhnlichen Leihbibliotheken gefunden wird. Dieſe wohl⸗ 
thaͤtige Anſtalt ſteht unter er Aufſicht des n an der 
Bartholomaͤi⸗Kirche. 

Die Bibliothek der naturforſchenden Gefett 
ſchaft beſitzt treffliche Werke im Fache der Naturkunde. 

Der Leihbibliotheken giebt es in Danzig 6, und unter 
ihnen zeichnen ſich die Wagnerſche und Wernsdorfiſche durch 
ihre Vollſtaͤndigkeit in Hinſicht auf ſchoͤnwiſſenſchaftliche Litera⸗ 
tur, die von de Combles durch ihren Reichthum an franzoͤſi⸗ 
ſchen Schriften und die ge 5 en 3 
ſchaftliche Werke aus. 

Unter den Danziger Privarbibliotheken gebührt bade 
dingt der Uphagenſchen der Vorrang. Sie wurde von dem 
berühmten Hiſtoriker Joh. Uphagen (ft. 1802) gefammelt, und 


* 


* 
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zahlt faſt 18,000 Bände, vornehmlich im Fache der alten klaſ⸗ 
ſiſchen Literatur, der Geſchichte, und der hiſtoriſchen Huͤlfswiſ⸗ 
fenfchaften. Man findet hier die feltenften und koſtbarſten Aus⸗ 
gaben griechiſcher und roͤmiſcher Klaſſiker, treffliche Kupferwerke, 
und einen Reichthum an alten Manuferipten, die Geſchichte Po: 
lens, Preuſſens und vornehmlich Danzigs betreffend. — Die 
Bibliothek gehoͤrt mit zu dem Majorate, welches Uphagen fuͤr 
ſeine Familie ſtiftete; jedoch hat er kein Kapital zur Fortſetzung 


dieſer trefflichen Buͤcherſammlung ausgeſetzt. 


II. Muͤnzkabinette. — D Das zur Rathsbibliothek 
gehoͤrende. Ein privatiſirender Gelehrter, Namens Barthold, 
legte 1742 den erſten Grund dazu, indem er durch Teſtaments⸗ 


verfuͤgung ſeine numismatiſchen Schaͤtze dieſer Anſtalt zuwies. 


Noch betraͤchtlicher aber war das von dem Buͤrgermeiſter 


Schwarz (ſt. 1777) herruͤhrende Vermaͤchtniß, durch welches die 


Bibliothek nicht nur ſeine koſtbare Muͤnzſammlung, ſondern auch 
zur Vermehrung derſelben ein Kapital von 4,000 Dukaten er⸗ 


hielt. — 2) Das Schwarzwaldiſche zur gleichnamigen Biblio⸗ 


thek gehoͤrend und im Lokale derſelben aufbewahrt, war einſt 


reich an koſtbaren, zum Theil ſehr ſeltenen Gold- und Silber⸗ 


muͤnzen, die aber leider groͤßtentheils nicht mehr vorhanden find. 
Sehr ſchaͤtzbar und wohl einzig in feiner Art iſt das Muͤnz⸗ 
kabinet des Dr. N. Berendt. Es enthaͤlt eine ſehr vollſtaͤndige 
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Sammlung Danziger und polniſch⸗ preuffifcher Münzen, und 
außerdem viele zum Theil ſehr große und koſtbare Medaillen. 

III. Naturalienkabinette, die dem Publikum offen 
ſtehen, giebt es zwar in Danzig nicht, doch kann das der na⸗ 
turforſchenden Geſellſchaft angehoͤrende wohl mit zu den oͤffent⸗ 
lichen Anſtalten gerechnet werden. Es enthaͤlt manche von den 
beruͤhmten Reiſenden Banks, Solander, Forſter, Laxmann u. 
ſ. w. hieher geſchenkte naturhiſtoriſche Seltenheit, ſodann eine 
von dem gelehrten Sekretair Klein (der ſich durch feine Stem 
mata avium bekannt gemacht hat) herruͤhrende, ſyſtematiſch⸗ 
geordnete Zuſammenſtellung der Fuͤße und Schnaͤbel aller preuſ⸗ 
ſiſchen und anderer europaͤiſchen Voͤgel, eine Sammlung von 
(vornehmlich islaͤndiſchen, groͤnlaͤndiſchen und norwegiſchen) Vo⸗ 
geleiern, von Inſekten, Conchylien, Bernſtein, Mineralien und 
Verſteinerungen, und ein ſchoͤnes Herbarium. N? 

Sehr beachtungswerth iſt unter den hieſigen Privatkabinet⸗ 
ten die Bernſteinſammlung des Dr. C. G. Berendt. 

IV. Gemaͤldeſammlungen — zum Theil mit koſtbaren 
Meiſterwerken ausgeſtattet — waren hier fruͤherhin in den Haͤu⸗ 
fern reicher Patrieier und Kaufleute nicht ſelten; find aber bei 
dem Herabſinken des Wohlſtandes allmaͤlig verſchwunden. Der 
Kaufmann J. Kabrun hat uns jedoch die von ihm angelegte 
dadurch zu erhalten gewußt, daß er ſie zu einem Appertinenz 
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ſeiner gemeldet Teſtamentsſtiftung machte, aus deren 
Fonds, wenn ſie durch die Wohlthaͤtigkeit Anderer ſo weit her⸗ 
angewachſen ſein werden, eine Bildungsſchule fuͤr Kaufleute 
hervorgehen ſoll. — Die ziemlich zahlreiche Sammlung, in 
der ſich neben vielem Mittelmaͤßigen auch manches Ausgezeich⸗ 
nete befindet, ſteht unter der Aufſicht des Direktors der Kunſt⸗ 
ſchule, und es ſind ihr die von der Navigations⸗Schule ge⸗ 
raͤumten Zimmer in der vormaligen St. Jakobs⸗ Kirche (S. 
Seite 113) angewieſen worden. 

Vereinzelt finden ſich ſehenswerthe Gemaͤlde in den Kirchen 
zu St. Marien, St. Johann, St. Katharinen, St. Nikolaus 
und zum h. Leichnam, ſodann auf dem Rathhauſe, im Arthus⸗ 
hofe und auf der Stadtbibliothek. 8 

V. Sternwarten finden fich, wie ſchon erwähnt, auf dem 
Bibliothekgebaͤude (der vormaligen St. Jakobs⸗Kirche) und 
auf dem Navigations⸗Schulhauſe. — Eine ſehr zweckmaͤßig 
eingerichtete ſtand fruͤherhin auf dem Biſchofsberge. Dr. Na⸗ 
thanael Mathaͤus v. Wolf, ein Konitzer, der ſeit 1775 in Dan⸗ 
zig lebte, hatte ſie im Jahre 1780 erbauen laſſen und machte 
ſie bei feinem 1784 erfolgten Tode zu einer öffentlichen Anſtalt, 
ſetzte auch ein Kapital von 4000 Dukaten ſowohl zur Erhaltung 
des Gebaͤudes und der trefflichen Inſtrumente, womit er es 
ausgeſtattet hatte, als auch zur Beſoldung eines Aſtronomen 


120 


aus, und ſtellte die ganze Stiftung unter die Obhut der natur⸗ 
forſchenden Geſellſchaft. Doch des Krieges Stuͤrme ſchonten 
auch dieſes ſchoͤne Gebäude”) nicht. In dem Belagerungsjahre 
1813 wurde es, und zwar waͤhrend des Waffenſtillſtandes, von 
den Franzoſen abgebrochen; ſoll jedoch unter guͤnſtigeren Um⸗ 
ſtaͤnden wieder hergeſtellt werden, wozu des Koͤniges Majeſtaͤt 
an die naturforſchende Geſellſchaft bereits im Jahre 1825 eine 
Entſchaͤdigungsſumme von 4,621 Rthlrn. gezahlt hat. 

VI. Gelehrte Soeietaͤten. Hiezu gehoͤrt in Danzig 
nur die ſchon mehrmals erwaͤhnte naturforſchende Geſellſchaft. 
Den erſten Plan dazu hatte Dr. Iſrael Conradi entworfen, 
und auch wirklich im Jahre 1670 mit der Ausfuͤhrung deſſel⸗ 
ben den Anfang gemacht. Er ſammelte um ſich, und zwar in 
ſeinem Hauſe, einige Freunde der Natur, die ſich gegenſeitig die 
Reſultate ihrer Beobachtungen mittheilten; doch loͤſte ſein Tod 
dieſen Verein wieder auf. Von eben ſo weniger Dauer war 
ein zweiter Verſuch den der jüngere Dr. Breyne und der Se⸗ 
kretair Klein 1720 mit der Stiftung einer ſolchen Geſell⸗ 
ſchaft machten; ſchon nach 7 Jahren ging ſie wieder aus⸗ 
einander; jedoch nur um ſich 1743 zahlreicher, zweckmaͤßiger 
und feſter begruͤndet wieder zu vereinigen; wozu vornehmlich 


») Unter demſelben befand ſich das Grabgewoͤlbe des Dr. v. Wolf. 
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der nachmalige Buͤrgermeiſter Daniel Gralath ſehr angelegent⸗ 
lich mitwirkte. Anfangs verſamnielte ſich die Geſellſchaft in ei⸗ 
nem Privathauſe, im Jahre 1746 aber miethete ſie von dem 
Rathe die Saͤle auf dem gruͤnen Thore, die ſie auf ihre Koſten 
in brauchbaren Stand ſetzen ließ. Schon 4 Jahre nach ihrer 
Stiftung gab ſie (1747) den erſten Band ihrer mit vielem 
Beifalle aufgenommenen Abhandlungen heraus. — Sie beſitzt 
eine anſehnliche Bibliothek, ein treffliches Naturalienkabinet (S. 

Seite 118) einen phyſikaliſchen Apparat von ſeltener Vollſtaͤn⸗ 
digkeit und koſtbare aſtronomiſche Inſtrumente, zu denen auch 
ein Frauenhoferiſches Teleskop gehoͤrt. Koͤnig Stanislaus Po⸗ 
niatowski ſchenkte ihr (1786) einen Brillantring mit ſeinem 
Bildniſſe, und auch die Buͤſte des Hevelius, die er auf dem 

altſtaͤdtiſchen Rathhauſe aufſtellen ließ, wird jetzt im Lokale der 
naturforſchenden Geſellſchaft aufbewahrt. 


wosa 


0 


* 1 
XXV. Wohlthaͤtige und gemeinnützige 
Anſtalten und Geſellſchaften. 


Es werden nicht viele Staͤdte aufzufinden ſein, wo — im Ver⸗ 
haͤltniſſe zur Einwohnerzahl — fo viel zur Linderung des 
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menſchlichen Elendes geſchieht, als in Danzig. Denn wenn 
eine Stadt von 54,400 Einwohnern 550 arme Kinder verpflegt, 
nahe an 1,000 andren unentgeldlichen Unterricht, die noͤthigen 
Lehrmittel und zum Theil auch noch die Bekleidung geben laßt; 
jahrlich 1,050 Kranke in eine trefflich eingerichtete Heilanſtalt 
aufnimmt, und außerdem noch mehr als 12,000 Medizinpor⸗ 
tionen an Duͤrftige ſpendet; 300 Nothleidende in wohlthaͤtigen 
Anſtalten verſorgt; auf die Verpflegung der Hausarmen in je⸗ 
dem Jahre faſt 7,000 Rthlr. verwendet, und aus dem Ertrage 
frommer Stiftungen alljaͤhrlich 12,000 Rthlr. an Wittwen, 
Kranke und arme Studirende vertheilt; fo mögten wohl ſelbſt 
manche groͤßere Staͤdte ihr in dieſen Leiſtungen nicht gleich 
kommen. — Unſere gemeinnuͤtzigen Anſtalten und Geſellſchaf⸗ 
ten bezwecken: 

I. Verpflegung und Heilung der rüm ken Da⸗ 
fuͤrſorgt: | 

1) Das Stadtlazareth oder Pockenhaus vor dem 
Jakobsthore. Nach der Angabe mehrerer Chronikenſchreiber 
it dieſe Anſtalt das alte Rochus⸗ oder Rucko⸗Hospital, welches 
vormals in der Jungſtadt geſtanden hat, und iſt nach deren 
Abbrechung (1455) auf die Stelle, die ſie jetzt einnimmt, ver⸗ 
pflanzt worden. Nach der Meinung Andrer aber ſoll unſer 
Pockenhaus im Jahre 1410 und zwar zunaͤchſt fuͤr die aus der 


TR 
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Schlacht bei Tannenberg zuruͤckgekehrten verwundeten Danziger 
geſtiftet worden fein. Um die Mitte des Löten Jahrhundertes 
war es ſchon vorhanden, denn eine um dieſe Zeit gegebene 
E Verordnung des Rathes befiehlt: „So Emand begeret in dat 
Pockenhus und an den Pocken bevallen is, de ſall darin gena⸗ 
men werde, luter ome Gadeswillen, ane erkenne (ohne irgend 
ein) Anſehn erkennes Geldes. Wente darome es et gebuhet 
unde von goden Luͤden dorto gegeven worden vor degehenen 
(diejenigen), de op den Gaſſen liegen, ſullen darin genamen 
werden, he ſy Manne edder Fruve, jungk edder olt, he ſy 
Pale offte Lettowar, Roße offte Pruße edder Duͤtſche; Niemand 
in ſyner Noth ſall verſchmadet werden.“ Dieſe Verordnung 
giebt auch zugleich eine Auskunft uͤber den Namen der An⸗ 
ſtalt,) und mit dem Worte „Pocken“ find hier wahrſcheinlich 
alle Arten von boͤsartigen Ausſchlaͤgen und Blattern gemeint. 
Auch zum Irrenhauſe muß dieſes Hospital gleich anfangs ge⸗ 
dient haben; denn Waißels Chronik berichtet, daß 1465 das 
ö er: der Kreuzherren bis an „die Klauſe“ vorgeruͤckt fei, und 
der Zuſammenhang, worin dieſe Worte vorkommen, laͤßt ver⸗ 
muthen, daß der Erzaͤhler das BE gemeint habe, — 


2 ») Eine voͤllig grundloſe Sage iſt es, wenn man erzählt, unſer Stadtla⸗ 
rn zareth fei von einem gewiſſen Pod oder Wes geſtiftet Neebeoz und 
habe von ihm den Namen erhalten. Unt 
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Saͤmmtliche Gebaͤude dieſer Anſtalt wurden 1520 des Krieges 
wegen abgebrochen, und erſt 1527 durch neue erſetzt; 1542 
wurden dieſe Gebaͤude erweitert und zur Aufnahme der Wahn⸗ 
ſinnigen zweckmaͤßiger eingerichtet; 1543 erhielt die Anſtalt auch 
einen Betſaal, 1649 ein neues großes Krankenhaus, 1745 eine 
Kirche und 1755 eine Apotheke. Sehr weſentliche Verbeſſerun⸗ 
gen wurden ihr in den juͤngſt verfloſſenen Jahren zu Theil 
und zwar vornehmlich (1826) durch die Anſtellung eines ihr 
allein angehoͤrenden, und in ihrem Lokale wohnenden Arztes 
(woran es bis dahin noch immer gefehlt hatte) und (1827) 
durch die Einrichtung der im Jahre 1807 von dem feindlichen 
Wurfgeſchuͤtze ſehr beſchaͤdigten, und ſeitdem zum Gottes dienſte 
nicht mehr benutzten Kirche zu einem (auf 80 bis 100 Perſonen 
berechneten) Krankenhauſe. — Die Anſtalt beſitzt einige Laͤnde⸗ 
reien und bedeutende Kapitalien“), das Plus der Ausgabe 
deckt die Kaͤmmerei⸗Kaſſe. Alljaͤhrlich werden hier an 1,050 
Kranke (ohne Ruͤckſicht auf Religionsbekenntniß) aufgenom⸗ 
men, von denen etwa 130 ſterben. Die nicht ganz Duͤrftigen 
zahlen fuͤr ihre Verpflegung mehr oder weniger. Aus der 


s 


») Diefe ruͤhren groͤßtentheils aus Vermaͤchtniſſen her. So hinterließen 
dem Pockenhauſe in der letzten Haͤlfte des vorigen Jahrhundertes N. 
C. Meyer 40,000, J. C. v Dorne 32,000, J. H. Bollhagen 30,000 
und C. G. Schulz 25,000 Danziger Gulden. 
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Apotheke werden" jährlich etwa 12,000 Medizinportionen an 
i arme Kranke vertheilt. — Wöchentlich wird in dem dazu eins 
gerichteten Betſaale von einem dazu berufenen Stadtprediger 
eine Erbauungsſtunde und vierteljährlich eine allgemeine Kom⸗ 
munion gehalten. 

D Auch mehrere Teſtamentsſtiftungen ſind für Kranke be⸗ 
| unt So die von J. M. Holſt (ſt. 1733) welche die Zinſen 
1 eines Kapitals von 26,300 D. G. und die von L. Broͤcker (ſt. 

1650), die den Ertrag einer Summe von 3,020 D. G. dazu 
anweiſet. 

5 3) Der Wohlthaͤtigkeits⸗Verein en jährlich an 1 ‚150 
Rihtr. auf die Ärztliche Verpflegung einer Zahl von etwa 1,100 
in ihren Wohnungen krank liegenden Armen. 

4) Die Entbindungsanſtalt, welche zugleich er einem 
iki fuͤr Hebammen verbunden iſt, und ihr Lokal auf 
Langgarten hat, wird aus Koͤniglichen Fonds unterhalten, und 
verbreitet ihre Wirkſamkeit uͤber die ganze Provinz. N 

vu II. Fürſorge fur gr en. eee 
Hieher gehören: 
) Das Kinder⸗ aue Waiſenhaus auf der Allſtadt 
neben der Eliſabeths-Kirche. Dieſe Anſtalt wurde im Jahre 
1541 gegründet, hatte zwar ſchon 1547 das traurige Schickſal, 
durch eine Feuersbrunſt ihrer Gebäude beraubt zu werden, fand 
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jedoch in dem Rathsherrn Joh. Connert einen Wohlthäter, der 
ihr das Verlorene 1548 durch ein neues, auf ſeine Koſten auf⸗ 
gefuͤhrtes Gebaͤude erſetzte, welches 1709, feiner Baufaͤlligkeit 
wegen, abgebrochen wurde, worauf dann ein Neubau begann, 
mit dem man erſt im Jahre 1713 voͤllig zu Stande kam. Une 
eheliche Kinder und Findlinge werden ſchon im fruͤheſten Alter 
in dieſe Verpflegungsanſtalt (in welcher ſie die bürgerlichen 
Rechte ehelich Geborener erlangen) aufgenommen, dann aber 
auf Koſten und unter Aufſicht der Anſtalt von anſtaͤndigen Leu⸗ 
ten ſo lange verſorgt, bis ſie in das Kinderhaus eintreten, und 
an dem hier von zweien Lehrern gegebenen Unterrichte Theil 
nehmen koͤnnen. Nur die Kinder von ganz duͤrftigen Eltern 
genießen dieſe Wohlthat unentgeldlich, für die übrigen wird bei 
ihrer Aufnahme eine gewiſſe Einkaufsſumme gezahlt. Alljaͤhr⸗ 
lich werden die Herangewachſenen zweimal, um ſie dem Publi⸗ 
kum zu zeigen, durch die Straßen der Stadt geführt, und hal⸗ 
ten bei dieſer Gelegenheit eine Hauskollekte. Ihre Kleidung iſt 
blau. — Anfangs war dieſe Anſtalt nur auf 40 Kinder ein⸗ 
gerichtet, jetzt aber verpflegt ſie deren nahe an 440. Sie hat 
keine eigene Kirche, ſondern ihre Zöglinge mne die zu St. 
Kathörinen, W Nr 
2) Das Spend und Waiſenhaus auf ber Altſtadt 
. 1698 zur Aufnahme der armen Kinder und herumtrei⸗ 


— 
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benden Straßenbettler geftiftet, die bis dahin von dem Schaal— 
oder Spendamte unterſtuͤtzt worden waren; ſo naͤmlich nannte 
man die Verwaltung der Armenkaſſe, in welche die in den 
Kirchen und durch Hauskollekten eingeſammelten Beitraͤge zur 
Unterſtuͤtzung der Stadtarmen, ſo wie auch die fuͤr dieſelben 
ausgeſetzten Vermaͤchtniſſe floſſen. — Man erbauete die neue 
Anſtalt an einer Stelle, wo fruͤherhin ein zum Kreuzherren— 
ſchloſſe gehoͤrendes Vorwerk geſtanden hatte, welches nach der 
Abbrechung dieſes Schloſſes (1454) zu einem Peſthauſe einge: 


richtet, und 1592 durch eine Feuersbrunſt zerſtoͤrt worden war. 
Im Jahre 1602, zur Zeit der Peſt, hatte man es wieder herge⸗ 
ſtellt, ſodann 1656 während des ſchwediſchen Krieges ein Mi- 
litair⸗Lazareth daraus gemacht, und es ſpaͤterhin in ſich ſelbſt 
zerfallen laſſen. Eine Klaſſenlottorie und eine Hauskollekte, 
welche zuſammen die Summe von 23,000 D. G. einbrachten, 


gaben die Mittel zur Erbauung des Spendhauſes her; doch 


hat es nur allmaͤlig, durch Erweiterungen, die man in den 


Jahren 1707, 12, 49 und 79 damit vornahm, ſeinen jetzigen 
Umfang erreicht. Aber erſt im Jahre 1788 ſchritt man dazu, 
die beiden ſo ganz heterogenen Zwecke, die in dieſer Einen An⸗ 
ſtalt erreicht werden ſollten (Waiſenerziehung und Bettlerverpfle⸗ 
gung), von einander zu trennen, und den aufgegriffenen Stra— 
ßenbettlern in dem neu errichteten Armeninſtitute einen zweckmaͤ⸗ 
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ßigeren Aufenthalt anzuweiſen. Als Wohlthaͤter des Spendhau⸗ 
ſes haben ſich N. C. Meyer, D. A. Schliefen und C. G. Schulz 
durch anſehnliche Vermaͤchtniſſe, ſodann der geheime Rath Pott 
(1797) durch Beſtreitung des zur Verbannung der Kraͤtze, die 
bier einheimiſch war, erforderlichen Koſtenaufwandes von 2,500 
Rthlrn., der edelmuͤthige Vorſteher J. C. Gehrt, der die Zoͤglinge, 
als ſie waͤhrend der Belagerung 1813 die Stadt verlaſſen hatten, 
und ihnen von den Belagerern der Uebergang in das jenſeitige 
Gebiet verwehrt wurde, mit den groͤßten Anſtrengungen und 
Aufopferungen rettete, und der ruſſiſche General Lewis, der ih⸗ 
nen mit der menſchenfreundlichſten Theilnahme die Erlaubniß 
zu dieſem Uebergange auswirkte, verdient gemacht. Anfangs ver⸗ 
pflegte dieſe Anſtalt nur 30 bis 40 Kinder; jetzt ſind ihrer mehr 
als 160. Sie werden grün gekleidet und alljaͤhrlich zweimal durch 
die Straßen der Stadt gefuͤhrt, um milde Gaben zu ſammeln. 
Ihre freundliche Kirche iſt 1753 an Stelle des bis dahin gebrauch⸗ 
ten Betſaales erbaut worden. Der Direktor der St. Johannis⸗ y 
Schule halt jetzt in dieſer Kirche für feine Schüler und für die 
Zöglinge des Spendhauſes Schulpredigten, und ein dazu beru⸗ 
fener Stadtprediger verrichtet hier alljaͤhrlich die ee, 
und vier Mal im Jahre die Feier des Abendmahles. 

3) Die Friedensgeſellſchaft. Sie wurde zwar u 
am 3. Aug.) nicht für Danzig allein, ſondern für ganz — 
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preuſſen geſtiftet, ihr Direktorium hat jedoch in unfrer Stadt 
feinen Sitz, auch wird ihr von hier aus die meiſte Unterſtuͤ⸗ 
tzung zu Theil. Der Oberpraͤſident von Schoͤn und der Regie— 
rungsrath Jachmann erwarben ſich das Verdienſt, dieſen Wer: 
ein, der ausgezeichnetes Talent unterſtuͤtzt und ausbilden laͤßt, 
zuſammenzufuͤhren. Seinen Namen erhielt er von einer aͤhnli⸗ 
chen Geſellſchaft in Gumbinnen, die am Friedensfeſte geſtiftet 
worden war. Ein vormals hier und ſodann in Elbing anſaͤßig 
geweſener engliſcher Kaufmann, Richard Cowle, der durch ſehr 
weit gehende Sparſamkeit ein Vermögen von 512,450 Rthlrn. 
aufgehaͤuft hatte, hinterließ nach feinem 1821 erfolgten Tode, 

4 wo der groͤßte Theil dieſes Vermoͤgens an wohlthaͤtige Stiftun⸗ 
gen (vornehmlich der Stadt Elbing) kam, auch der Friedensge: 
ſellſchaft ein Kapital von 10,000 Rthlrn. — Sie vertheilt all: 
jährlich 1700 — 1800 Rthlr. und beſitzt einen Bernd von etwa 
14000 Rthlrn. N 
o Die 5 Freiſchulen und 5) die 6 Vauperſchtez, 
deren ſchon Seite 110 erwähnt wurde. 

6) Die Matthyſche Stiftung von einem Kaufmanne 
Matthy (ft. 1764) herruͤhrend, der einen Fonds zur Bezahlung 
des Schulunterrichtes und der Bekleidung für 12 Knaben und 
13 Maͤdchen katholiſcher Religion hinterließ. 8 

7) Viele Teſtamentsſtiftungen zur Unterſtuͤtzung unbe 
f 9 
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mittelter Studenten. So betragen die (entweder ausſchließlich 
für Studirende oder zugleich auch für Wittwen ausgeſetzten) 
Fonds des St. Annen⸗Altares (vom Jahre 1649) 22,735 D. G., 
der Marien⸗Kapelle (1545) 57,088, der Dorotheen⸗Kapelle (un⸗ 
beſtimmt) 17,700, der Bodeckiſchen Stiftung (1660) 28,500, der 
Bartholdſchen (1763) 12,000, der Bollnerſchen (1768) 17,820, 
der Backhaͤuſerſchen (1714) 36,000, der Boͤhmſchen (1648) 
6,000, der Duͤſſeldorfiſchen (1745) 22,800, der Eggebertſchen 
(1670) 23,333, der Ehlerſchen (1685) 3,300, der Frederſchen 
(1763) 14,000, der Ferberſchen (1760) 23,650, der Getckeſchen 
(1695) 10,000, der Hildebrandſchen (1620) 7,000, der Hanov⸗ 
ſchen (1773) 19,855, der Kaͤmmerer⸗Fechnerſchen (1726) 4,000, 
der Kempen⸗Schumanniſchen (1636) 79,168, der Lehmanniſchen 
(1756) 11,700, der Luͤſchnerſchen (1709) 2,500, der Lollhoͤfel⸗ 
ſchen (1719) 28,653, der Marquardiſchen (1719) 13,246, der 
Maulſchen (1709) 2,000, der Nimsgartſchen (1729) 2000, der 
Neanderſchen (1737) 12,800, der Oelhafiſchen (1645) 17,560, 
der Pahiſchen (1691) 5,450, der Plantaiſchen (1655) 2,000, 
der Pfeilſchen (1639) 2000, der Palmſchen (1726) 2,000, der 
Reymanniſchen (1759) 2,200, der Strelitziſchen (1714) 1,368, 
der Schliefiſchen (1707) 1,000, der Schleppiſchen (1657) 13,100, 
der Schmiedenſchen (1698) 4,150, der Unruhiſchen (1639) 2,000, 
der Vedderſchen (unbeſtimmt) 10,600, der Voͤgedingiſchen (1700) 
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3,000, der Wiederſchen (1683) 7,825, der Zahniſchen (1719) 
18,000, der Zappiſchen (1680) 51,154 D. G. Dazu kommen 
Fun noch mehrere der reformirten 1 oder einzelnen Fa⸗ 
milien angehoͤrende Stiftungen. 

8) Der Verein zur Verbreitung handwerklicher 
Gewerbe unter Ifraeliten, geſtiftet am 29. Nov. 1823, 
als am Vermaͤhlungstage Sr. Koͤnigl. Hoheit des Kronprinzen, 
zaͤhlt 60 bis 70 Mitglieder (ſowohl chriſtlicher, als juͤdiſcher Re⸗ 


ligion), und bringt juͤdiſche Knaben bei hieſigen Handwerkern 


in die Lehre. 
9 III. Fuͤrſorge für das huͤlfsbeduͤrftige Alter, 
vornehmlich für wolhleidende Wittwen. Dieſen Zweck 
haben: 
. 1) Das Wittwenſtift am Olivaer Thore, wozu eine Te⸗ 
ſtamentsverfuͤgung der im Jahre 1721 verſtorbenen Wittwe 
Barbara Schmidt, geb. Renner, die Fonds hergab. Das Lokal 
zu dieſer Anſtalt wurde in den Jahren 1722 und 23 erbaut, 
und es erhalten darin 30 Wittwen freie Wohnung und ein mo⸗ 
natliches Aliment, das für jede derſelben 8 D. G. betraͤgt. 
2 Die Gehrwinſche Stiftung. Der hieſige Bürger 
Jakob Gehrwin (ft. 1768) verordnete in feinem Teſtamente, daß 
die Zinſen eines von ihm angewieſenen Kapitals dazu verwen⸗ 
det werden ſollten, 20 Invaliden von der Danziger Stadtgar⸗ 
9* 
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niſon altjährlich mit einer neuen Bekleidung zu veerſorgn, und 
Jedem von ihnen 10 D. G. zur Wohnungsmiethe, außerdem aber 
auch noch ein woͤchentliches Aliment zu geben, das fuͤr den Kor⸗ 
poral auf 2 Guld. 6 Gr., für den Gemeinen 1 Guld. 24 Gr. 
feſtgeſetzt wurde. Sie ſollten dafuͤr keine andre Verpflichtung 
haben, als die, alljährlich den auf dem heil. Leichnams⸗Kirch⸗ 
hofe ſtehenden ſteinernen Sarkophag ihres Wohlthaͤters zu rei⸗ 
nigen. 

3) Viele Teſtamentsſtiftungen find für Wittwen be⸗ 
ſtimmt. Außer den ſchon namhaft gemachten, die mit der Un⸗ 
terſtuͤtzung der Studirenden zugleich auch die der Wittwen ver⸗ 
binden, giebt es noch folgende, nur fuͤr die Letzteren (mitunter 
zugleich auch noch für Waiſen) ausgeſetzte: die Conradiſche (vom 
Jahre 1801) mit einem Kapitale von 16,000 D. G.,) die Dil: 
gerſche (1616) mit 25,000, die Jantzenſche (1780) mit 2,500, 
die Heinſche (1815) mit 100,000, die Kohlſche (1780) mit 
30,000, die Lahſerſche (1789) mit 34,000, die Roggeſche (1774) 
mit 3,400, die Skurkiſche (1765) mit 8,000, die Schnitterſche 
(1640) mit 14,417, die Schraderſche (1750) mit 1,500, die 


) Deren bei allen dieſen Stiftungen (mit Ausnahme der Heinſchen, 
wobei der Thaler zu Gulden gerechnet iſt) hoͤchſtens 4, mitunter 
bei ſehr alten n chtniſſen) auch wohl nur 3 auf einen TUR 
kommen. 
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Sckwarziſche (1776) mit 9,800, die Wahlfche (1775) mit 4,500 
D. G. — Dazu kommen nun noch mehrere der reformirten. 
Gemeinde angehoͤrende Stiftungen. 
14 4) Die Wittwenkaſſen für befondere Stände. So die 
Prediger⸗Wittwenkaſſen (in der Stadt, und in den 3 Hauptbe⸗ 
ſtandtheilen des Territoriums, Hoͤhe, Werder und Nehrung), 
die Kaffe für die Wittwen der Magiſtrats- und Gerichtsmitglie⸗ 
der, die Schullehrer-Wittwenkaſſe und die Kaſſen und Laden 
mehrerer Gewerke, Zuͤnfte und Innungen. Auch das fuͤr Schul⸗ 
lehrer⸗Wittwen ausgeſetzte Helmsſche Vermaͤchtniß (v. J. 1766), 
deſſen Fonds 21,473 D. G. beträgt, iſt hieher zu rechnen. 
5 5) Die Hospitäler gehörten in früherer Zeit ebenfalls 
zu den Wohlthaͤtigkeitsanſtalten, und über die einem jeden ders 
ſelben (mit Ausnahme des nicht miterwaͤhnten heil. Leichnams⸗ 
hospitals“) angewieſene Beſtimmung giebt uns eine im Jahre 
1551 publieirte „Ordnung der Hußarmen u. ſ. w.“ folgende 
Auskunft: „De (naͤmlich Vorſteher) vom hilligen Geiſt, item 
de von ſunthe Gerdruth, item de von allen Gades Engelen, 
duͤſe ſoͤllen innemen olde geſunde Luͤde. Item de von ſunthe 
Eliſabeth ſoͤllen innemen alle natürlife Kranken. Item de von 
ſunthe Barbaren ſoͤllen in dat Hospital innemen alle Polen, de 


et Es muß aber gleichfalls Kranke verpflegt haben; denn 1570 wird ob 
nes dabei angeſtellten Arztes erwaͤhnt. 
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up den Drefften krank ſind, und kranke Lde, ſo unfladich ſind 
mit Schaden. Item de von ſunthe Jakob ſoͤllen innemen in 
eren Hospitalen alle kranke ſehefahrende Luͤde, ſo wohl ocke de 
krank uth der Sehe kamen.“ Ausdruͤcklich wird dabei bemerkt: 
„Niemand von den Armen und ſunderlick von den doͤrftigſten 
Hußarmen, ſo by der Stadt verarmet ſyn, ſoll in kein Hospi⸗ 
tal umb Gunſt effte Gelth willen ingenamen werden.“ — Seit 
dem Anfange des 17ten Jahrhundertes aber wichen die Hospi⸗ 
taͤler allmaͤlig von dieſer wohlthaͤtigen Beſtimmung ab, ließen 
ſich die Verpflegung, die ſie gaben, bezahlen, und verwandelten 
ſich nach und nach in foͤrmliche Leibrentenanſtalten. Schon im 
Jahre 1607 weigerten ſich die Vorſteher des Gertrudenhospita⸗ 
les, den alten Prediger Leizmann aus Weichſelmuͤnde unentgeld⸗ 
lich aufzunehmen, wurden aber von dem Rathe daran erinnert, 
„daß die Hospitaͤler zu dem Ende geſtiftet worden feien, daß 
Nothleidende darin aufgenommen werden ſollen.“ Als aber die 
Aufnahme der Gratuiten nach und nach immer ſeltener wurde, 


und zuletzt ganz aufhörte, blieben auch die Spenden und Ver⸗ 
maͤchtniſſe aus, womit fromme Menſchenfreunde dieſe Anſtalten 


fruͤherhin unterſtuͤtzt hatten, und da nun die Spekulation, die 
mit den Einkaͤufen getrieben wurde (zum Theil aus Mangel an 


kluger Berechnung) das nicht erſetzte, was man durch das Auf- 


hoͤren jener milden Beitraͤge verloren hatte, geriethen ſeit dem 
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Jahre 1819 die Hospitäler zu St. Jakob, St. Barbara, St. 
Eliſabeth und zum heil. Geiſt in die traurige Nothwendigkeit, 
ſich für) unfaͤhig erklaͤren zu muͤſſen, den übernommenen Ber: 


pflichtungen ein Genuͤge zu leiſten, und den Eingekauften wur⸗ 


den nun die ihnen verſprochenen Alimente (die man auf 10 
Procent der Einkaufsſumme zu berechnen pflegte) auf eine fuͤr 
fie ſehr druckende Weiſe geſchmaͤlert. — Das Hospital zum 


5 heil. Geiſt iſt wahrſcheinlich die aͤlteſte unter dieſen Anſtalten. 


Im Jahre 1333 war es ſchon vorhanden, ſtand aber bis 1357 
an einer andren, nicht mehr bekannten Stelle. Es verpflegte 


4 anfangs die kranken Ordensritter, wurde aber 1382 von dem 
1 Hochmeiſter Winrich v. Knyprode dem Rathe der Stadt über 
4 laſſen, der es unter der Aufſicht ſogenannter Spittler ſtellte, 
und, als dieſe ſchlecht dafuͤr ſorgten, es 1546 mit dem Eliſabeths⸗ 
bospitale in Verbindung brachte, und beide Anſtalten einer ge- 


meinſchaftlichen Verwaltung anvertraute. Die alten Gebaͤude 


dieſes Hospitales wurden 1647 abgebrochen und durch die jetzt 
vorhandenen (1693 renovirten) erſetzt. — b. Das Eliſa⸗ 


bethshospital entſtand 1394 durch eine von Conrad v. Jun⸗ 


gingen vorgenommene Erweiterung des 1348 geſtifteten „Elen⸗ 
denhofes,“ einer Heilanſtalt für kranke Ordensbruͤder. Im 
Jahre 1752 brannten ſaͤmmtliche Gebaͤude dieſes Hospitales ab, 
wurden jedoch ſchon 1754 wieder hergeſtellt. — o. Das Hos— 
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pital zu St. Jakob wurde 1432 geſtiftet. — d. Das Hos⸗ 
pital zu St. Barbara, deſſen Schickſale ſchon (Seite 88) 
erwaͤhnt find, 1364. — e. Das Hospital zu St. Ger: 
trud (S. Seite 90). — f. Das Hospital zum heil— 
Leichnam (S. Seite 92). — g. Das Hospital zu St. 
Michael oder Allen Engeln ſtand anfangs in der Jung⸗ 


ſtadt neben der dazu gehoͤrenden Kirche und blieb nebſt dieſer 


verfchont, als man 1455 dieſen Stadttheil abbrach. Aber fpd: 
terhin hat es mehrmals das traurige Schickſal gehabt, ein Opfer 
kriegeriſcher Zerſtoͤrung zu werden. So 1520, 1576, 1734, 1807 
und, nach einer nothduͤrftigen Wiederherſtellung, wobei jedoch 
die Kirche in Truͤmmern liegen blieb, zuletzt noch 1813. Seit⸗ 
dem ſind die Hospitaliten vereinzelt in Privathaͤuſer 2 
thet worden. 

IV. Verhütung der Straßenbettelei. Dafuͤr ſorgen: 

1) Die Armenanſtalt, 1788, vornehmlich durch die Be⸗ 
mühungen des Kaufmannes Kaspar David Selke eingerichtet. 
Sie wurde Anfangs in einem Nebengebaͤude des Spendhauſes 
untergebracht, ſodann 1823 in das damals geraͤumte (1630 er⸗ 


baute) Zuchthaus verlegt, und da nun dieſes im Jahre 1828 
von des Königs Majeſtaͤt gekauft worden iſt, wird für ein zweck⸗ 


maͤßigeres Lokal, als dieſe beide es waren, geſorgt werden koͤnnen. 


D Der Wohlthaͤtigkeitsverein, eine Geſellſchaft von 
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wohlwollenden Männern, die im Jahre 1819 zuſammentrat, 
milde Beiträge ſammelt, und dieſe an die duͤrftigſten Hausars 
men vertheilt. Ihre Spenden betragen jaͤhrlich an 7000 Rthlr., 
wovon jedoch nur etwa 4250 durch jene Beitraͤge gedeckt wer⸗ 
den, den übrigen Bedarf giebt die Kaͤmmerei-Kaſſe her. 

V. Erhaltung des ene oder des Eigenthu⸗ 
mes. Dafür ſorgen: 

1) Die 13 Rettungsanſtalten. Sie ſind im Maͤrz 
1818 eingerichtet worden, und es werden in dieſen Anſtalten 
unter der Leitung geſchickter Aerzte mit den in das Waſſer Ge⸗ 
flallenen, Erhenkten, Erſtickten, Erfrorenen und vom ee Ge⸗ 
troffenen Belebungsverſuche vorgenommen. 

2) Der Verein zur Rettung bei Feuersgefahr 
trat 1818 in Folge einer von dem Stadtrathe J. M. Schmidt 
ergangenen Aufforderung zuſammen, und eilt auf den Ruf der 
Sturmglocke) herbei, um ſowohl Menſchen, als auch Mobi⸗ 
. g ö 


*) Die Zahl ihrer Schläge deutet den Stadttheil an, in welchem die 
Feuersbrunſt ausgebrochen iſt; naͤmlich: 2 in den innern Vorſtaͤdten, 
3 auf Langgarten und Niederſtadt, 4 auf der Vorſtadt, 5 auf der Alt 
ſtadt und 6 auf der Rechtſtadt. — Es darf nicht unerwaͤhnt bleiben, 
daß wohl wenige Städte mit fo trefflichen Feuerloͤſchungsgeraͤthen vers 
ſehen ſind, als Danzig, weshalb hier denn auch ſelten mehr, als das 
Haus, in welchem eine Seuersbrunſt zum Aus bruche kam, davon er⸗ 
griffen wird. N 
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lien und Geraͤthe den Flammen zu entreißen, und in Sahar 
zu bringen. 8 
3) Der „ der ſich ; im Jahre 1827. un⸗ 
ter der Leitung des Stadtrathes F. W. Zernecke zu dem ge⸗ 
meinnuͤtzigen Zwecke verband, durch Beaufſichtigung der Nach⸗ 
waͤchter den Bewohnern der Stadt mehr Sicherheit gegen Dieb⸗ 
ſtaͤhle zu verſchaffen. | 
- Die Sparkaſſe, welche 1821 eröffnet wurde, und am 
Schluſſe des Jahres 1827 einen Beſtand von 144,964 Rthlrn. hatte. 
VI. Beförderung der Religioſitaͤt. Dafür wirken: 
1) Die Bibelgeſellſchaft, geſtiftet im Jahre 1815, vor⸗ 
nehmlich durch das Bemuͤhen des geh. Kriegesrathes J. W. v. 
Weickhmann. Sie zaͤhlt etwa 140 Mitglieder, und die Zahl 
der von ihr vertheilten Exemplare der ganzen Bibel, oder des 
N. T. belief ſich am Schluſſe des Jahres 1827 auf 12,980. 
2) Der Miſſions verein, der am 31. Okt. 1826 sufam 
mentrat und „den einzigen Zweck hat, die Erkenntniß Chriſti 
unter heidniſchen und andren unerleuchteten Voͤlkern durch ge⸗ 
hoͤrig vorbereitete und bewaͤhrte chriſtliche Bothen zu verbreiten. 
Dieſen Zweck ſucht der Verein durch Geldbeitraͤge, die er aus 
ſchließlich fuͤr das Berliner Riffiond, en aufzubringen 1 
ſucht, zu erreichen.“ 


ener. 


1 
139 


XXVI. Freimaurerlogen und. öffent 
MR liche Vergnügungsanſtalten. 


BE U 


I. De Freimaurerlogen“) giebt es in Danzig zwei. Die 
Loge Eugenia zum gefrönten Löwen (auf der Niederſtadt“)) 
arbeitet unter der Konſtitution der Gr. National⸗Mutterloge zu 
den drei Weltkugeln in Berlin, die Loge zur Einigkeit (auf der 
Altſtadt am Walle) unter der Konſtitution der Gr. Berliner 
National⸗Mutterloge Royal Pork zur Freundſchaft. 
e II. Zu den hier vorhandenen offentlichen Vergnü: 
gungsanſtalten gehören: 
5 1) Das Schauſpielhaus.“) Es wurde, an Stelle 
einer lang benutzten Bretterbude, “) die neben der Reitbahn 
0 Die erſte Loge, welche in Danzig (1760) eroͤffnet wurde, war die 
„zu den drei Bleiwagen,“ gegen welche der Rath im Jahre 1763 ein 
ſehr drohendes Verbot ergehen ließ; jedoch fo wenig damit ausrich⸗ 


tete, daß ſich noch in demſelben Jahre eine zweite Loge, die „zu den 
drei Sternen,“ konſtituirte. 

0) In demſelben Gebäude, von woaus im Jahre 1734 der unglückliche 

N. Koͤnig Stanislaus Lesezynski aus der von Ruſſen und Sachſen bela⸗ 
gerten Stadt, die ihm nicht länger Schutz gewähren konnte, entſloh. 

) Paris hat 8 Theater, kondon 7, Neapel 7, Wien 5, Petersburg 3, 

Liſſabon 3, Madrid 3, Berlin 3, Münden 2, Dresden 2. 

% Das aͤlteſte Theater, deſſen die Danziger Geſchichte erwähnt, iſt 
ein polniſches, das im Jahre 1638 eröffnet wurde. 
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ſtand, in den Jahren 1798 — 1801, und zwar auf Aktien er⸗ 
baut, und hat 70,000 Rthlr. gekoſtet. Es hat eine Breite von 
90, eine Tiefe von 130 und bis zur Spitze der Kuppel (deren 
Durchmeſſer 86 Fuß betraͤgt) eine Hoͤhe von 75 Fuß. Die 
Mittellogen ſind vom Theater um 45 Fuß entfernt. Das Thea⸗ 
ter ſelbſt iſt 28 Fuß breit und mit dem Proſcenium 52 Fuß 
tief. Die Kuliſſenhoͤhe betraͤgt 24 Fuß. Die fuͤr Zuſchauer be⸗ 
ſtimmten Plaͤtze faſſen eine Zahl von 1,600 Menfchen.) Die 
neueſten und ſchoͤnſten Dekorationen ſind von dem Profeſſor 
Breyßig und von dem hieſigen Kuͤnſtler C. M. Gregorovius 
gemalt. Im Jahre 1821 kaufte der Koͤnig dieſes Gebaͤude fuͤr 
12,000 Rthlr. und ſtellte es unter die Aufſicht einer dazu er⸗ 
nannten Kommiſſion. 

2) Reſſourcen. Man zählt ihrer in Danzig jetzt 10. Die 
ältefte darunter iſt die am Fiſcherthore, die im Jahre 1788 geſtif⸗ 
tet wurde. Zu ihren Mitgliedern gehoͤren die Chefs aller hieſi⸗ 
gen Behoͤrden, ſo wie uͤberhaupt die angeſehenſten Perſonen 
der Stadt. Die Reſſource Concordia wurde 1790 eroͤffnet, dar⸗ 
auf folgte die Humanitas, dann die „vierte Reſſource,“ hierauf 


*) Das (nicht benutzte) Theater in Parma faßt 14,000, das Theater della 
Scala in Mailand 7%, das Drurylane⸗Theater in London 3,600, 
das Covent⸗Garden⸗Theater daſelbſt 3,000, das Opernhaus in Berlin 
3,000, das Schauſpielhaus in Koͤnigsberg 1,600, 
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die juͤdiſche Reſſouree Einigkeit, ſodann das Caſſino, zu deſſen 
Mitgliedern vornehmlich die hier anweſenden Staabsofficiere 
gehoͤren, der freundſchaftliche Verein, die Beſtaͤndigkeit, die Ge⸗ 
ſelligkeit und der Buͤrgerverein. 

3) Die Reitbahn in der Naͤhe des hohen Thores, im 


5 Jahre 1800 auf Aktien erbaut. 


4) Der Schieß garten am Fuße des Hagelsberges ge 
hoͤrt der hieſigen Schuͤtzenbruͤderſchaft, die hier ihre Schießuͤ⸗ 


N bungen anſtellt. Er wurde im Jahre 1552 eingerichtet, und 
bis 1714 ſchoß man daſelbſt (wie es Winrich v. Knyprode 1351 
5 eingefuͤhrt hatte) mit Pfeilen nach einem Vogel, der auf einer 
1 250 Fuß hohen Stange befeſtigt war; in dem genannten Jahre 
aber fing man, mit Genehmigung des Rathes, an, mit gezoge⸗ 

nen Roͤhren nach einer Scheibe zu ſchießen. Koͤnig Friedrich 


Wilhelm II. ſchenkte dieſer Schuͤtzenkorporation im Jahre 1795 
eine Fahne, und gab ihr die Erlaubniß, ſich ſtatt des alten Na⸗ 


mens der Erasmi-Brüderfchaft den der Friedrich⸗Wilhelms⸗Schuͤ⸗ 
1 tzengeſellſchaft beizulegen. Sie hält alljährlich am Mittwoch 
nach Pfingſten ein feierliches Koͤnigſchießen. 


1 


Freren 


* 
4 
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XXVII. Danzig als Handels ſtadt. 


Schon im 10ten Jahrhunderte war Danzig eine angeſehene 
Handelsſtadt. Die um das Jahr 1000 abgefaßte Stiftungsur⸗ 
kunde des leßlauiſchen Bisthumes, erwaͤhnt der großen Schiff⸗ 
fahrt, die von hieraus getrieben wurde; Meſtwin J. dotirt 1209 
das Kloſter zu Zuckau unter Anderem auch mit einer Abgabe 
von den Danziger Krambuden und vornehmlich von den hieher 
gebrachten fremden Tuͤchern; 1260 beginnt die Dominiksmeſſe 
und wahrſcheinlich ſchon gegen das Ende des 13ten Jahrhun⸗ 
dertes tritt Danzig der Hanſa bei, und nimmt 1449 (nach Wis⸗ 
by's Zerſtoͤrung) den Rang einer der vier Quartierſtaͤdte dieſes 
maͤchtigen Bundes ein. Preuſſiſche, polniſche und ungariſche 
Produkte nebſt den Erzeugniſſen des damals berühmten Danzi⸗ 
ger Kunſtfleißes waren die Hauptgegenſtaͤnde des hier getriebe⸗ 
nen Handels, der in den Jahren 1398 bis 1417 ſein goldenes 
Zeitalter erreicht hatte, denn man berechnet aus den Zollgefaͤllen, 
daß der Werth der Einfuhr in dieſem Zeitraume alljaͤhrlich 18 
Mill. Thaler betragen haben muͤſſe. Aber ſchon in der letzten 
Hälfte des 15ten Jahrhundertes wurde ein allmaͤliges Herabſin⸗ 
ken dieſes Handels bemerkbar. Zunehmende Gewerbekultur an⸗ 

derer Laͤnder (vor allen Englands und Hollands), kriegeriſche 
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Unruhen und vornehmlich die großen Veraͤnderungen, welche 
Afrikas Umſchiffung und die Entdeckung Amerikas in den Han— 
delsverhaͤltniſſen des ganzen Europa hervorgebracht hatten, ga— 
ben zu dieſem Herabſinken Anlaß. Es nahm zu, als gegen 
Ende des 16ten Jahrhundertes die nordiſchen Staaten an Kul⸗ 
tur gewannen, die niederlaͤndiſche und nach ihr die brittiſche 
Flagge ſich den Welthandel zueignete, Cromwells Navigations— 
akte“) den Verkehr des Auslandes mit Brittannien um fo man: 
chen bis dahin genoſſenen Vortheil brachte, Peter der Große 
ſein koloſſales Reich mit in die Reihe der Handelsſtaaten treten 
ließ, und nun endlich Polens erſte Theilung (1772) unſere 
Stadt um ihren Hafen brachte und fie mit preuſſiſchen Zollbu- 
den umlagerte. Um ſo ſchoͤner und raſcher war nun zwar nach 
Danzigs Unterwerfung unter Preuſſens Scepter (1793) das 
Wiederaufbluͤhen aller hingewelkten Handelszweige; aber in dem 
neuen Freiſtaate (180714) verdorrten fie unter dem franzoͤſi⸗ 
| ſchen Joche fo rettungslos, daß auch nach der Abwerfung deſ⸗ 
ſelben, die alte Kraft und Staͤrke noch nicht wieder in fie zu- 
ruͤckgekehrt iſt, und die durch jenes verderbliche Kontinentalſy⸗ 
ſtem, durch die Publikation der engliſchen Kornbill und durch 
Amerikas Freiwerden vorgegangene Umgeſtaltung der merkan⸗ 


0 55 Bei welcher jedoch der Stadt Danzig ſehr vortheilhafte Vergänſti⸗ 
gungen zu Theil wurden. 


. 
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tiliſchen Verhaͤltniſſe faſt aller Länder berechtigt uns auch Fei- 
nesweges zu der Erwartung, daß unſer Handel je wieder das 
werden koͤnne, was er geweſen. 

Die Zahl der Kaufleute, welche ihre Geſchaͤfte „mit kauf. 
maͤnniſchen Rechten“ treiben, betraͤgt jetzt in Danzig 250, dar⸗ 
unter ſind 110 Kaufleute en gros. Ihre Boͤrſengeſchaͤfte wer⸗ 
den bei unguͤnſtiger Witterung im Arthushofe, bei guͤnſtiger 
vor demſelben verhandelt. Die Stelle, auf welcher ſich dieſes 
Gebaͤude befindet, nahm vordem ein zum Dominikaner⸗Kloſter 
gehoͤrender Garten ein, in deſſen Mitte eine kleine Kapelle ſtand. 
Man kaufte dieſen Platz fuͤr einen Grundzins, der lange Zeit 
hindurch an das Kloſter gezahlt wurde, und erbaute darauf in 
den Jahren 1370 bis 79 einen Verſammlungsort fuͤr die Kauf⸗ 
leute (damals, wie auch in andren Hanſeſtaͤdten, „Junker“ ge⸗ 
nannt, daher der Name „Junkerhof“), die hier zur Berathung 
uͤber ihre gemeinſchaftlichen Angelegenheiten, zugleich auch zum 
frohen Trinkgelage zuſammenkamen. Die damals allgemein be⸗ 
kannte, viel beſungene Fabel von einem brittiſchen Koͤnige Ar⸗ 
thur, der mit ſeinen Rittern eine glanzvolle Tafelrunde hielt, 
gab dieſem und manchem aͤhnlichen Sammelplatze den Namen 
des Arthushofes. Fruͤherhin ſchloß ſich an dieſes Gebaͤude noch 
ein kleineres an, das dem Rathhauſe gegenüberftand, den Nas 
men des „kleinen Sr führte, und wo. vielleicht Handwerker 
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und andere Zuͤnfte ihre Verſammlungen hielten. Im Jahre 
1476 hatte der Arthushof das Schickſal, durch eine Feuersbrunſt 
gaͤnzlich zerſtoͤrt zu werden. Zuerſt traf dieſes Ungluͤck den gro⸗ 
ßen Hof, von dem nur der Giebel ſtehen blieb, und ſodann, 
vier Monate ſpaͤter, auch den kleinen, bei welcher Gelegenheit 
denn auch jener Giebel einſtuͤrzte, und 16 Menſchen erſchlug. 
Nur der große Hof wurde wieder hergeſtellt, und zwar erſt am 
Anfange des 16ten Jahrhundertes. — Die Geſellſchaft, welche 
dieſen Sammelplatz beſuchte, theilte ſich, mit Ruͤckſicht auf Na⸗ 
tion und Vermögen, in 6 Korporationen, die man, wegen der 
ihnen angewieſenen beſtimmten Sitze, die 6 Baͤnke zu nennen 
pflegte, und zwar: Reinholds⸗, Chriſtophs⸗ (oder Luͤbeckiſche), 
heil. drei Koͤnige⸗, Marienburgiſche, Hollaͤndiſche und Schiffer⸗ 
Bank. Jede hatte einen alljaͤhrlich gewählten dirigirenden Aus⸗ 
ſchuß, zu welchem ein Vogt und ein Schreiber nebſt deren 
Stellvertretern gehoͤrten. Die vornehmſte und angeſehenſte 
war die Reinholdshank (S. Seite 68). Von ihr findet ſich 
aus dem Jahre 1481, wo ſie 106 Mitglieder zählte, folgende 
Notiz: „In dem 1481 Jore, do quamen wier uf Koͤnig Ar⸗ 
thushof, to drinken den irſten Sondag in dem Advent, do⸗ 
wort in St. Reinholdus Bank czu Voite geforen- Austen Tier⸗ 

gart und Hans Schenk Si feinem Stadtholder; ezu ſeinem 
Schreiber worden gekoren us * und Baltzer Greibe 
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fein Geſell.)“ — Als ſich Sitte und Lebensweiſe allmaͤlig aͤn⸗ 
derten, verlor ſich nach und nach die Liebe zu dergleichen Trink⸗ 
gelagen, wie man ſie hier zu halten pflegte; der Beſuch des 
Arthushofes wurde ſeit dem Anfange des 17ten Jahrhundertes 
immer ſpaͤrlicher, deckte zuletzt die Koſten der Hofhaltung nicht 
mehr, und dieſe wurde nun im Jahre 1656 fuͤr immer geſchloſ⸗ 
ſen. Faſt ein ganzes Jahrhundert hindurch blieb nun das 
ſchoͤne Gebaͤude ohne irgend eine anderweitige Beſtimmung, als 
die, daß das Schoͤppengericht ſeine Seſſionen zur Sommerszeit 
in dieſem Lokale zu halten pflegte, und es wurde oͤfters von 
der dritten Ordnung als ein Mißbrauch deſſelben gerügt, daß 
der Rath es verſchiedenen Handelsleuten erlaubt hatte, ihre 
Krambuden in dieſen ſtattlichen Hallen aufzufchlagen. Schon 
im Jahre 1676 war ernſtlich davon die Rede, daß der Arthus⸗ 
hof den Kaufleuten zu dem ihnen laͤngſt verſprochenen Boͤrſen⸗ 
lokale eingeraͤumt werden ſolle; allein erſt 1742 kam es zur 
wirklichen Ausfuͤhrung dieſes Vorſchlages; wobei man es jedoch 
der Kaufmannſchaft zur Bedingung machte, daß jene Buden, 

die nun hinweg genommen wurden, fuͤr die Weihnachtstage 
wieder aufgeſchlagen werden duͤrften. a N des, 


— Die Armenfonds dieſer Korporationen ſi nd 2 Theil noch ben 
den, und der Zinſenertrag wird aljabrüch an einem beſtimmten Tage 
an Därftige vertheilt. 
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Gebäudes iſt in den Jahren 1755, 1793 und 1826 neu deko⸗ 
rirt worden, der vor demſelben ſtehende Brunnen wurde 1633 
erbaut, und hat mehr als 100,000 Mark gekoſtet. Die auf 
dem Baſſin angebrachte aus Erz gegoſſene Figur des Neptun 
iſt eins der erſten Kunſtwerke unſerer Stadt, und verdient 
der trefflichen Bildſaͤule des großen Kurfuͤrſten zu Berlin an 
die Seite geſetzt zu werden. Ein nicht mehr namhaft zu ma⸗ 
chender Künftler in Augsburg ſoll fie verfertigt haben. Durch 
Eröffnung eines Roͤhrenwerkes werden aus dem Dreizacke und 
Raus dem Munde der Meerpferde dünne Waſſerſtrahlen hervorge⸗ 
trieben. Zu dem Gitter, welches den Brunnen umgiebt, find: 24 
Schiffpfund Eiſen verbraucht worden. — Das ſchoͤn geformte 
Gewoͤlbe des Arthushofes wird von 4 ſchlanken Granitfäulen 
getragen; deren jede aus einem Stücke gehauen iſt. Die in 
der Mitte ſtehende marmorne Bildſaͤule Auguſts III. von Po⸗ 
len iſt das Werk eines hieſigen Bildhauers Meißner, der je⸗ 
doch (vornehmlich in elfenbeinernen und hoͤlzernen Schnitzbildern) 
beſſere Proben feiner Kunſt gegeben hat, als dieſe. Die Kauf⸗ 
mannſchaft ließ jenem Koͤnige dieſe Statue aus Dankbarkeit er⸗ 
richten, weil ſie durch die unter ſeinen Auspicien vorgenommene 
umformung der Danziger Statuten den ihr laͤngſt verfproche- 
nen und immer ſtreitig gemachten Antheil an der Stadtregie⸗ 
rung zugeſichert erhielt. — An die frühere Beſtimmung dieſes 
10 * 
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Gebaͤudes erinnern (außer der noch vorhandenen zinnernen 
Schenke) mehrere Kennzeichen der Plaͤtze, welche den 6 Baͤn⸗ 
ken angehoͤrten. So findet ſich in der Ecke neben der klei⸗ 
neren Thuͤre die Figur des Ritters Reinhold, nicht fern da⸗ 
von die des heil. Chriſtoph; dieſer gegenüber eine Abbildung 
der Belagerung Marienburgs (nach welcher Stadt ſich eine 
jener Baͤnke benannte. ) Die Schifferbank ſcheint ihren Platz in 
der Mitte unter den aus Holz geſchnitzten, ſehr zierlich gear⸗ 
beiteten Abbildungen ſegelnder Schiffe gehabt zu haben. Die 
Kennzeichen der Niederlaͤndiſchen und der heil. drei Koͤnigs⸗ 
Bank finden ſich nicht mehr, weil die Stelle, die einſt dieſen 
Baͤnken angehoͤrte, (auf beiden Seiten des Haupteinganges) 
ſpaͤterhin zu den Sitzungen des Schoͤppengerichts benutzt wurde, 
an welche mehrere kleine über der Vertaͤfelung befindliche Bil⸗ 
der merkwuͤrdiger Gerichtsſcenen erinnern. Eindrucksvoller und 
erhabener konnte jedoch dieſe irdiſche Gerichtsſtaͤtte nicht be⸗ 
zeichnet werden, als durch die meiſterhafte Darſtellung des 
Weltgerichtes; — ein Gemaͤlde von ſeltener Vollkommenheit, auf 
welches Danzig um ſo mehr ſtolz ſein darf, da es das Werk 
eines feiner Söhne, des genialen Anton Muͤller, it, der ſich 
(4590 — 1600) in $talien, vornehmlich durch das Studium des 
Raphael, zu einem fo ausgezeichneten Kuͤnſtler gebildet hatte. 
Saft betäubend iſt bei aufmerkſamer Betrachtung das hier fo, 


r 
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lebendig dargeſtellte durch einander wogende Gewuͤhl menſchli⸗ 
cher Leidenſchaften und Begierden; und wie ſprechend in Mi⸗ 
nen und Geberden tritt jede einzeln aus dieſem Gewuͤhle her— 
vor! Welche mannigfaltige Gruppirung der Figuren, welch leb⸗ 
haftes Kolorit, und welche Kunſt in dem Faltenwurfe der Ge⸗ 


waͤnder!) — Neben dieſem Meiſterwerke beſitzt der Arthus⸗ 


hof auch noch einige treffliche Gemälde von dem hieſigen Kuͤnſt⸗ 
ler Andreas Stech (S. Seite 93), naͤmlich eine Madonna, ei⸗ 
nen Chriſtuskopf und eine (hoch uͤber der Figur des Reinhold 
angebrachte, und daher ſchwer zu erkennende) Abbildung des 


Kampfes der Horatier und Curiatier. Die uͤbrigen hier vor⸗ 
kommenden Bilder ſind ohne Werth, und der Gegenſtand, den 
ſie darſtellen, iſt in der Regel nur deshalb gewählt worden, 

weil der Maler Gelegenheit ſuchte, das ſtattliche Geweih eines 


von einem Danziger Bürger erlegten Hirſches, das als Trophaͤe 


99S. Seite 73. Die Sage erzähle, der Künftler habe f ch von ſatyri⸗ 
5 ſcher Laune verleiten laſſen, das Portrait einer angeſehenen Magiſtrats⸗ 
. perſon (oder, wie Andre wollen, der Tochter des damaligen Präfiden: 
ten) in dem Bilde eines an dieſer Perſon gerͤͤgten Laſters anzubringen. 
“ir Um ihn dafür zu ſtrafen, fei er gezwungen worden, ſich ſelbſt unter 
den Unſeligen darzuſtellen, die auf einer Faͤhre in das Reich der Ver⸗ 


dammniß hinübergeführt werden; der Schalk habe aber noch einen 


Engel hinzugemalt, der die Fähre mit einem Haken zurückhaͤlt, und 


den Maler (den die Palette kenntlich wacht) nebſt ** . 


faͤhrten rettet. 
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hier aufgeſtellt werden ſollte, auf eine ſchickliche Weiſe anzubrin⸗ 
gen. — Auch die aus den Bildern hervortretenden Figuren 
haben keinen Kunſtwerth, meiſterhaft aber iſt das an der Ver⸗ 
taͤfelung angebrachte ſehr alte Schnitzwerk, von dem jedoch die 
Franzoſen, die dieſes Prachtgebaͤude zum Lazarethe einrichteten, 
ſehr Vieles muthwillig zerſtoͤrt haben. Der 38 Fuß hohe Ofen 
gehoͤrt in ſeiner Art ebenfalls zu den Meiſterwerken, und iſt 
ſowohl wegen der aͤußerſt ſchwierigen Zuſammenſetzung — (bei 
der nicht, wie es ſonſt bei Oefen gewoͤhnlich iſt, die obere Fuge 
in der Mitte zwiſchen zweien untern, ſondern die eine in gera⸗ 
der Linie uͤber der andern ſteht) als auch wegen der Mannig⸗ 
faltigkeit und ſauberen Auspraͤgung der vielen Bruſtbilder, die 
auf dieſem koloſſalen Werke vorkommen, einer aufmerkſamen 
Betrachtung werth. — Unter dem Arthushofe befindet ſich der 
Raths⸗ Weinkeller, mit ſehr feſten, ſehenswerthen Gewoͤlben. 
Die Zahl der zur Danziger Rheederei gehoͤrenden Schiffe, 
welche um das Jahr 1530 mehr als 150, und in dem gluͤckli⸗ 
chen Zeitraume von 1800 — 1805 noch über 100 betrug ) dann 
aber bis unter 50 herabſank, iſt jetzt beinahe ſchon wieder bis 
auf 80 emporgeſtiegen. Die der ausgehenden und eben ſo die 
der einlaufenden Schiffe betraͤgt alljährlich etwa 1000. Gong 


g Bon welchen dem geh. Kommerzienrathe 3 25 €. 5 bene 5 ge⸗ 
hoͤrten. Hy mat 
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Jahre 1803 belief ſich die der erſteren auf 1836, die der letzteren 
auf 1903.) ) Von dieſem uͤberſeeiſchen Verkehre kommen 40 
Hundertheile auf Brittannien, 23 auf die Niederlande, 10 auf 
das uͤbrige Preuſſen, 8 auf Frankreich, 5 auf Daͤnemark, 5 auf 
Schweden und Norwegen, 4 auf die Hanſeſtaͤdte, 2 auf Han⸗ 
nover, 2 auf Rußland, und in das letzte theilen ſich Meckeln⸗ 
burg, Oldenburg, Portugal und Spanien. Auf der Weichſel ge: 
langen. alljährlich. zwiſchen 700 bis 900 Fahrzeuge nach Danzig. 
Hauptgegenſtaͤnde der Ausfuhr ſind: 1) Getreide. Es 
wird von Polen aus auf Galeeren (Komeggen) hieher gefuͤhrt, 
5 an dem Ufer der Weichſel (beim Gaͤnſekruge) zum Verkaufe 
aufgeſchuͤttet, ſodann in die Speicher gebracht, und faſt aus⸗ 
ſchließlich nach Brittannien und den Niederlanden verſchifft. 
Die Summe des ausgefuͤhrten Getreides belief ſich im Jahre 
1618 auf 115,721 Laſt, ſtieg jedoch nach 1649 (wo ſie noch 


5 Nach Haſſel, Kramer, Stein u. A. beſitzt London an 5,500, eiverpool 
N 600, Copenhagen 330, Stockholm 225, Hamburg 200, Bremen 180, 
Stettin 130, Lübeck 80 bis go, Koͤnigsberg 30, Elbing 42, Stralſund 
40, Memel 25, Kolberg 20. Im ganzen Preuß. Staate zählte man 
1 1316 in allen 12 Seehaͤfen 883 Schiffe. Die Zahl der alljaͤhrlich ein: 
laufenden Schiffe betraͤgt in London 18 bis 15,000, in Copenhagen 5 
bis 6,000, in Liverpool 5,000, in Hamburg 2,300, in Edinburgh 2,000, 
in Liſſabon 16 bis ½ oo, in Bremen 1,200, in Petersburg 1,000, in 
1 Lubeck oo, in Stockholm 800 (fremde), in Königsberg 700, in Stet⸗ 
. tin 700, in Memel 550, in Elbing ‚80, in Kolberg 30 bis 80. 
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99,808 L. betrug) felten wieder bis auf 50,000 L. und nur ei⸗ 
nige Male bis auf mehr als 60,000 L., blieb von 1690 — 1793 
gewoͤhnlich unter 40,000 L., ja nicht ſelten unter 30,000 L., 
hob ſich dann ſo hoch wieder empor, daß ſie 1802 auf 85, 1338. 
berechnet wurde, ſank aber durch die nun erfolgende achtjährige | 
Handelsſperre bis auf 0 herab, und hat ſich ſeit dem, da nun 
1815 die engliſche Kornbill publicirt wurde, nur im Jahre 1817 
bis auf 41,196 L. erheben koͤnnen. Y Holz, welches ebenfalls 
aus Polen hieher gelangt, und groͤßtentheils nach Brittannien 
gefuͤhrt wird. Es gehoͤren dazu vornehmlich fichtene Balken, 
(die faſt alle hier zugehauen werden, 1825 betrug die Ausfuhr, 
was vielleicht ſonſt nie der Fall geweſen iſt, 124,706 Stuck) 
eichene und fichtene Bohlen und Planken (der erſteren 1805: 
80,160 St., 1825: 26,351, der letzteren 1825, was ebenfalls ſonſt 
nie geweſen iſt 476,465 St.) eichene Stäbe (1805: 2,746 und 
1825: 12,983 Schock) und eichenes Knie- und Krummholz. 
Die eichenen Planken werden auf der Klapperwieſe, die Staͤbe 
auf dem Bleihofe aufbewahrt und gebrakt. 3) Aſche, deren 
Abſatz ſich außerordentlich vermindert hat. Sie iſt zwiefacher | 
8 Art, naͤmlich eth die aus Aus und Rußiand fommt, 


5 Sie ift ein fler nöbige Laugenſalz. Um ſie * ek beibrerine 
man vornehmlich Büchenholz zu Aſche, macht dieſe Aſche mit Waſſer 1 
zu einem Teige und beftreicht damit die Scheite eines großen Holzhau⸗ 
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und groͤßtentheils nach den Niederlanden verſendet wird (von 
1750 bis 1805 jahrlich zwiſchen 30 bis 40,000 Centner, jetzt 4 
bis 6,000) und Faleinirte Weedaſche ), welche die hieſigen Fa⸗ 
briken (deren es 1761 zwanzig gab, von denen jetzt nur noch 
3 vorhanden find) liefern, und die ebenfalls vornehmlich nach 
den Niederlanden geht (von 1750 bis 1805 jährlich 12 bis 
20,000 Tonnen [zu 3 Eentner], jetzt 7 bis 8000). *) Grobe 
‚A Leinwand, die aus Rußland und Polen koͤmmt, und größ- 
tentheils nach Brittannien und den Niederlanden verſchifft wird, 
wo man fie zum Einpacken der Waaren gebraucht. Sie wurde 


ID 


5 in früheren Zeiten in ſehr großer Menge ausgefuͤhrt (1795 nahe 
an 81,000 Schock), der Abſatz hat ſich jedoch um ein Bedeu⸗ 


1 
a 
N * 


tendes veringert, und wenn er auch im Jahre 1818 ſchon wie- 


3 1 ER Li33: 


fens, den man niederbrennen Täßt, und worauf dann die flüßig gewor⸗ 
dene Aſche herausquillt, die nun mit gewiſſen Inſtrumenten zu einer 
1 feſten blaͤulichen Maſſe, aus welcher dunkelgrüne Salzkoͤrner hervor: 
ſchimmern, zuſammengeknetet wird. ER RR 
en Dieſe wird aus 2 roher Holzaſche und 4 Okras (Okeraſche), einem 
Ertrakte der Aſche des Büchenholzes, der durch Auslaugen und Aus: 
keochen gewonnen wird, fabrieirt, indem Beides mit Waſſer gemiſcht 
im Kaleinirofen bis zum Weißglühen geſchmolzen, und ſodann in große 
viereckige Formen geſchlagen wird. 

) Es iſt hier und in den folgenden Angaben eine Durchſchnittszahl 
aus den Eins und Ausfuhrliſten der 3 Jahre 1828, 26 und 27 ange⸗ 

nommen worden. 0 e 
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der bis auf mehr als 35,000 Schock zunahm, ſo iſt er doch 
ſeitdem aufs Neue bis auf 5 hoͤchſtens 6,000 Centner herabge⸗ 
ſunken. — Weniger bedeutende Ausfuhrartifel ſind: Doppel⸗ 
bier oder Joppenbier, faſt ausſchließlich nach England. aͤhr⸗ 
lich etwa 3,000 Tonnen.) Mehl ebenfalls vornehmlich nach 
England, etwa 16 bis 18,000 Centner. Branntwein aus 
hieſigen Fabriken, unter denen vornehmlich die, welche einen 
Lachs zum Zeichen fuͤhrt, in großem Rufe ſteht. Bernſtein, 
Federn, Knochen, Wolle u. d. gl. — Seewaͤrts einge⸗ 
führt, und von Danzig aus nach vn kae Staͤdten des Feſt⸗ 
landes verſendet werden vornehmlich J) alle Arten von Kolo⸗ 
nialwaaren, als Kaffee (1800 faſt 20,000 Cent. jetzt 8 bis 
10,000 C.), Zucker (an 10,000 C.), Thee (150 C.), Ge⸗ 
wüͤrze (2,100 C.), Farbeholz (bis 3,000 C.), Indigo (200 
C.), Taback (4,000 C.) u. ſ. w. — M Produkte fremder eu⸗ 
rop. Laͤnder; als: Wein (15 bis 20,000 C.), Roſinen (600 C.), 
Suͤdfrüchte (800 €), Salz ') (bis 85,000 C), Heringe 
(12 bis 16,000 Tonnen), Oel (7 bis 10,000 Co, Steinkoh⸗ 
len (15 bis 17,000 C.) u. ſ. w. — 3) Fabrikate fremder Laͤn⸗ 
der; als: Fayance (400 C.), Rum und Branntwein (über 
5,000 C.), Papier (3 bis 400 C.), Korkpfropfen 100 


*) Diefer Handelsartikel iſt bekanntlich im bra e ein Kronmo⸗ 
nopol. A staunen 


u 
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bis 150 C.), Syrup (2,300 bis 4,000 C.), Taumw erk (deſ⸗ 


— TA 


r 


r 


ſen Einfuhr immer bedeutender wird, und ſchon bis auf 2,300 
C. ſteigt). Theer und Pech (2,300 bis 4,000 C.), Ziegel 
und Dachpfannen (850 bis 1,100 Schiffslaſt) u. ſ. w. — Be: 
merkenswerth iſt auch noch das alte Eiſen, welches (25 bis 
40,000 C.) vornehmlich aus Rußland und Schweden hieher 
gebracht, in den nahe bei Danzig (in Oliva, Prangczyn, Kahl⸗ 
bude und Suckezyn) befindlichen Eiſen⸗ und Stahlhammern zu 
Stangen, Wagenachſen, Pflugſchaaren u. d. gl. verarbeitet, und 


ſeooddann durch ganz Preuſſen verſendet wird. 


Zu den Befoͤrderungsmitteln des Danziger Handels 
gehoͤren 1) das Koͤnigl. Oberpoſtamt, welches ſein Lokal 
auf dem dritten Damme hat. Woͤchentlich geht zweimal eine 
Schnellpoſt von hier nach Koͤnigsberg und kehrt von daher 
wieder zuruͤck. — ) Die Königl. Bank,“) deren Lokal 


ſich auf dem langen Markte befindet. — 3) Die Konſulate 
fremder Maͤchte; nämlich das ruſſiſch⸗polniſche, ſchwediſche, daͤ⸗ 


niſche, brittiſche, niederlaͤndiſche, franzoͤſiſche, portugieſiſche und 


ſaͤchſiſche. — 4) Die Jahrmaͤrkte. Unter dieſen iſt die Do: 
miniksmeſſe ver; bedeutendfte, Wie ſchon (Seite 98) erwaͤhnt, 


E * Eine von den 9 Prodineldlbankei 0 zu Breslau, Koͤnigsberg, Elbing, 
Stettin, Frankfurt a. O., Magdeburg, Mänfter, Koͤln und Danzig), 


. 1 welche der Hauptbank zu Berlin untergeordnet find, 
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gab der Ablaß, der am Feſttage des heil. Dominikus (5. Aug.) 
in der hieſigen Dominikaner⸗Kirche geſpendet wird, und früher 
hin eine große Zahl von Menſchen herbeizog, die erſte Veran⸗ 
laſſung zu dieſer Meſſe. Sie wurde anfangs vor der genann⸗ 
ten Kirche gehalten, dann aber, der Beſchraͤnktheit des Raumes 
wegen, vor das hohe Thor verlegt, bis ihr endlich (1569) die 
Plaͤtze auf dem Kohlenmarkte, Holzmarkte, in der breiten Gaſſe 
und auf dem langen Markte angewieſen wurden, auf welchen 
man ſie noch jetzt zu halten pflegt. Es bieten ſodann auf die⸗ 
ſen Plaͤtzen etwa 350 bis 400 einheimiſche und 520 bis 560 
fremde Kaufleute ihre Baaren feil. Die große Glocke auf dem 
Marienthurme giebt am 5. Aug. in der Mittagsſtunde von 11 
bis 12 das Zeichen zum Beginne und am J0ten auf gleiche 
Weiſe das zur Beendigung der Meſſe. Doch ſind nur aus⸗ 
waͤrtige Leinwandhaͤndler, Fabrikanten und Handwerker, ſo wie 
Hauſirer ohne Gewerbſcheine verpflichtet, den Markt ſodann zu 
verlaſſen, diejenigen Fremden aber, die ſich in Privathäuſern 
und auf Marktplaͤtzen außerhalb der langen Buden (auf dem 
Kohlenmarkte) aufhalten, durfen 14 Tage lang, und die, welche 
ſich in den langen Buden einen Platz gemiethet haben, bis zum 
2. Sept. ihre Waare feil bieten. — Von ſehr viel geringerem Be⸗ 
lange iſt der Weihnachtsmarkt, welcher vom 21. bis 24. Dec. i im 
Arthushofe und auf dem langen Markte gehalten wird. — 5) 
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Auch das Intelligenzblatt“ * hieher gerechnet werden. 
Dieſes Blatt wurde zuerſt von dem Profeſſor Hanow ſeit dem 
Jahre 1739 unter dem Titel „Erfahrungen“ als Monatsſchrift 
herausgegeben, und enthielt allerhand gemeinnuͤtzige und lehr⸗ 
reiche Auffäße, denen dann auch Bekanntmachungen, Aufforde⸗ 
rungen u. d. gl. beigefügt waren. Seit 1741 erſchien es woͤ⸗ 
chentlich ein⸗, ſeit 1796 zwei mal, und ſeit 1826 wird es taͤg⸗ 
lich herausgegeben. Die wiſſenſchaftlichen Abhandlungen ſind 
nach Hanows Tode nach und nach ganz weggeblieben. Im 
Jahre 1793 nahm das Blatt den Titel „Danziger Nachrichten 
und Anzeigen“, und 1816 den Namen des ‚Sntebingnablaftes an. 


1 


XXVIII. Das Danziger rn 


— 


D Sennen der Stadt Dani hat einen glichen malt 
von 1515 Q. M. ) und zählte am Anfange des Jahres 1826: 


9 Die politiſche Zeitung, — 00 früherhin in Danzig erſchien, iſt ein⸗ 
gegangen. Auch die bellettriſtiſchen Zeitſchriften, deren hier ſchon viele 
begonnen wurden, haben immer nur ein ſehr kurzes Daſein gehabt. 

9 Koͤmmt alſo den Herzogthümern Anhalt; Bernburg und Anhalt: Rs: 

| then gleich, und iſt größer als das Herzogthum Hohenzollern De: 
0 chingen (6), die Sürſtenthͤmer Reuß (z, 6, AT), Liechtenſtein 
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36,372 Einwohner. Rechnen wir nun die 54,398 Bewohner 
der Stadt und der Vorſtaͤdte hinzu, fo beträgt die ganze Ein⸗ 
wohnerzahl Danzigs und feines Gebietes 90,770 ). Es 
gehoͤren zu dieſem Territorium 1) das zun Stabtkreſe gerech⸗ 
nete platte Land (Altdorf, Schweinskoͤpfe, Emaus, gute Her⸗ 
berge, Heil. Brunnen, Hochſtrieß, Holm, Krieſel, Nobel, Ohra, 
Scharfenort, Schellemuͤhle, Weichſelmuͤnde und Zigankenberg 
nebſt Enklaven) mit 5,730 Einwohnern (4028 Evang., 1630 
Kathol., 58 Menon., 14 Juden). — Y Die Höhe (531 Hufen), 
ſandig und huͤgelig, zur Rindvieh⸗ und Pferdezucht und zum 
Getreidebau weniger geeignet, als zur Schaafzucht, Waldkultur, 
Torfgraͤberei, Bernſteingraͤberei und zum Gemäfe- vornehm⸗ 
lich . Die beträgt 3660 RR 15 


(290 und gippe⸗ Schaumburg 0 0 die bandgrafſchaft n 
65 und die Freiſtaaten Hamburg (über 7), Lübeck (62), Bremen 
(34), Frankfurt (42) und San Marino (über 1). — Von dem Flaͤ⸗ 
cheninhalte des ganzen a Staates betraͤgt der unſerer Stadt und 
ihres Gebietes beinahe Ar- a 


) Alſo mehr, als die des Großherzogthumes Me leiuhe Strelig, der 
Herzogthümer Bernburg, Deſſau, Köthen, Hechingen und Sigmarin⸗ 
gen, der Füͤrſtenthümer Liechtenſtein, Detmold, Schaumburg „Reuß, 
Rudolſtadt, Sondershaufen und Waldeck, und der Freiſtaaten Bre⸗ 
men, Frankfurt, Lübeck und San Marino. — Von der Einwohnerzahl 
des 10 00 Preuß. Staates betraͤgt die der Stadt Danzig 1 4 ihres 
Territoriums beinahe Fir. 
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1123 K., 6. M., 7 J.) — 3) Das Stuͤblauiſche oder Dan⸗ 
ziger Werder mit dem Bauamte (1285 Hufen), ein von den 
N Kreuzherren durch Anlegung des Weichſeldammes und einer 
Menge von Graͤben trocken und urbar gemachter Sumpf, der 
N jedoch nur durch ſorgſame Erhaltung jenes Dammes vor zerſtoͤ⸗ 
N renden, den ſehr fruchtbaren Boden verſandenden Ueberſchwem— 
mungen geſchuͤtzt werden kann. Die Oberaufſicht uͤber den 
Damm füuͤhrt ein Deichgraͤf; ihm find die Deichgeſchworenen, 
und dieſen die Schlickgeſchworenen untergeordnet. Rindvieh⸗ 
und Pferdezucht und Getreidebau gedeihen auf dieſem fetten 
Boden vortrefflich. Die Einwohnerzahl betraͤgt 11,160 (7430 E., 
3492 K., 238 M.). — D Die friſche Nehrung, eine Erdzunge, 
durch welche der, das friſche Haff genannte, Landſee von dem 
Meere getrennt wird. Das von Stuͤrmen bewirkte Durchbre⸗ 
chen der Nehrung hat jedoch das Haff mit der Oſtſee in Ver⸗ 
bindung gebracht, und zwar anfangs bei dem Lochſtaͤdter Berge, 
ſodann, als dieſe Oeffnung allmälig verſandete, 1311 (oder nach 
Andren 1395) zwiſchen den Doͤrfern Foglee und Schmeergrube, 
wenige Jahre ſpaͤter, in der Naͤhe von Altpillau, und zuletzt 
1510 an der Stelle bei Pillau, wo noch jetzt die Durchfahrt 
Statt findet. Mit Ausnahme des am Weichſelufer ausgedehn⸗ 
Landſtriches, wo man recht fruchtbare Aecker und Wiefen 
ndet, iſt die Nehrung mit tiefem Sande bedeckt, auf dem 
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ſonſt nie gedeiht, als eine weit ausgedehnte Waldung von 
Nadelholz, vornehmlich ‚Kiefern. Auf der Meeresſeite bildet 
dieſer Sand eine Kette von Huͤgeln ODuͤnen), die Geſtalt und 
Lage nach jeder Richtung des Windes aͤndern. Sie drohten 
damit, nicht nur die ganze Erdzunge unbewohnbar zu machen, 
ſondern auch ſowohl die Elbinger, als Danziger Weichſel völlig, 
zu verſanden; denn fie drangen allmaͤlig immer weiter in das 
Innere der Nehrung hinein, viele Haͤuſer wurden von ihnen 
verſchuͤttet, die Kirche zu Neukrug mußte, um nicht ein gleiches 
Schickſal zu haben, abgebrochen und auf eine andre Stelle ver⸗ 
legt werden, und die zu Bohnſack konnte man nur durch öfter, 
res Wegſchaufeln des vorgeſchütteten Sandes zugänglich mas. 
chen. Allein ſeit 1795 wird mit ſehr großem Koſtenaufwande 
daran gearbeitet, dieſe Duͤnen durch Bepflanzung mit Kiefern 
und Seegraͤſern zum Feſtſtehen zu bringen, und ſchon iſt ein 
großer Theil der Nehrung dadurch gerettet worden. Die Jagd, i 
in der Nehrung iſt nicht unbedeutend, vornehmlich findet man 
eine Menge von Rehen. Die zweifache Fiſcherei, in der Oſtſee 
und im Hoffe, (wo man viele Stoͤre faͤngt, aus deren Rogen 
auch Kaviar bereitet wird) naͤhrt den größten Theis der Be’ 
wohner dieſes Landſtriches, die ſich durch einen beſonderen Dia⸗ 
lekt, zum Theil auch noch durch eine eigene Kleidertracht aus⸗ 
zeichnen. Die Nehrung gehort, nur bis Polsk zum Danziger 


. 


, 
„ 1 


161 
Territorium; ) man berechnet ihren Flaͤcheninhalt bis zu dieſem 
Dorfe auf 562 Hufen, und ihre Einwohnerzahl auf 11,700 
(11,295 E., 234 K., 171 M.) — 5) Das Fiſcherſtaͤdtchen Hela 
nebſt dem Dorfe Danziger Heiſterneſt auf der Halbinſel Hela,“) 
einer 6 Meilen langen Sandbank, deren Breite hoͤchſtens 3 Vier⸗ 
telmeilen betraͤgt, an einigen Stellen aber ſo gering iſt, daß die 
Wellen heruͤberſchlagen, und die Spitze, auf welcher das Staͤdt⸗ 
chen liegt, zu einer Inſel machen. Die Bewohner dieſes Staͤdt⸗ 


chens, in welchem ſich eine ſehr alte (jetzt lutheriſche) Kirche befin⸗ 
det, ſind außer dem Prediger und Schullehrer ſaͤmmtlich Fiſcher. 


Man zählt ihrer 370 (358 E., 12 K.). Die Zahl der Häufer, 
welche nur Eine Straße bilden, betraͤgt 76. Das Dorf hat 


235 Einwohner (16 E., 219 K.). Urbares Land giebt es hier 
nicht. Nur ſpaͤrlich gedeiht einiges Gemuͤſe und der ganze Vieh⸗ 


beſtand befchränft ſich auf einige kuͤmmerlich ernaͤhrte Kühe und 


auf eine Heerde von Schaafen, welche den Sommer uͤber in 
einer kleinen Waldung ſich ſelbſt uͤberlaſſen bleibt. Ein ate 


») Zur Entſchaͤdigung für den übrigen Theil, den es 1466 an den 3 
ſchen Orden abtreten mußte, erhielt es vom Koͤnige Caſimir das Staͤdt⸗ 
chen Hela mit dem Dorfe Danziger Heiſterneſt. 

%) Es gab hier früherhin zwei — ſehr wohlhabende — Städtchen, Alt 
und Neu Hela Das erſtere, welches eine große Kirche und ein Hos— 
pital beſaß, brannte 1572 ganzlich ab, und iſt nicht wieder aufgebaut 
worden. 
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ches Werk iſt der neuerbaute Leuchtthurm auf der Spitze der 
Halbinſel. Die Entfernung des Staͤdtchens von Danzig betraͤgt 
zu Lande 14, zur See 5 Meilen. — 6) Der Olivaer Bezirk 
mit 2340 Einwohnern (672 E., 1664 K., 4 M.). — 7) Einige 
Erbpachtsguͤter mit 1,174 Einwohnern (242 E., 928 K., 4 M.). 


rere 


XXIX. Danzigs Umgebungen. 


Wohl wenige Staͤdte ſind in ihren Umgebungen ſo reich an 
abwechſelnden Naturſchoͤnheiten, als Danzig. Die Lage dieſer 
Stadt in der Naͤhe des Meeres, nicht fern von dem großen 
Waſſerſpiegel der Weichſel, dem zwiſchen bewaldeten Huͤgeln hin⸗ 
durch, welche liebliche Thaͤler und romantiſch gelegene Landſeee 
und Dorfſchaften umſchließen, die Radaune zueilt, giebt ihr von 
allen Seiten, vornehmlich im Weſten und Suͤdweſten, ein fo 
angenehmes Environ, daß ſelbſt Reiſende, die Italien und die 
Schweiz geſehen hatten, auch Danzigs Umgebungen ſchoͤn und 
ſehenswerth nannten. — Sie finden ſich: 

IJ. Vor dem Olivaer Thore. Der Weg zu dieſem 


Thore führt an dem in den inneren Vorſtaͤdten liegenden Irr⸗ 


garten voruͤber, einer Plantage, die im Jahre 1708 von dem 


U 
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Rathsherrn J. N. Ferber und von dem damaligen Stadtkom⸗ 
mandanten, General v. Sinklair, angelegt wurde, und zwar 
auf einer ſumpfigen Stelle, wohin man den Bauſchutt zu fah⸗ 
ren pflegte. Waͤhrend der Belagerung im Jahre 1807 wurde 


faft die ganze Anpflanzung niedergehauen, aber 3 Jahre ſpaͤter, 


zum Andenken an Napoleons Vermaͤhlung mit der oͤſterreichi⸗ 
ſchen Kaiſerstochter, um Vieles ſchoͤner wiederhergeſtellt.) Bei 
der feierlichen Weihe (am 25. Maͤrz, 1810), wodurch er dieſe 
neue Beſtimmung erhielt, wurde auch der alte Name des Irr⸗ 
gartens, den er von dem gegenuͤberliegenden Pocken⸗ oder Ir⸗ 
renhauſe zu fuͤhren pflegte, in den des Napoleonsplatzes umge⸗ 


wandelt. Ob er dieſen noch beibehalten darf, oder welchen an⸗ 


dren er annehmen ſoll, daruͤber iſt bis jetzt noch nichts beſtimmt 


worden. Dicht vor dem Thore fuͤhrt links ein Weg uͤber eine 


Anhoͤhe, die von der furchtbaren Niederlage, welche die Ruſſen 
im Jahre 1734, als ſie den Hagelsberg erſtuͤrmen wollten, hier 


erlitten haben, den Namen des ruſſiſchen Grabes erhielt, um 


die Waͤlle zum Majorenthore hin; — rechts eine Art von Kunſt⸗ 
ſtraße, die in den Jahren 1803 bis 5 von einem Kaufmanne 
Broſchke (der ein Wegegeld dafuͤr erhob) mit einem Koſtenauf⸗ 


*) Unter der Leitung des durch geſchmackvolle Gartenanlagen rühmlich 
bekannten Kunſtgaͤrtners . u N eee der biſchoͤflichen Gaͤr⸗ 
ten in Oliva. 
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wande von 12,600 Rthlrn. am ufer der Weichſel angelegt 
wurde, nach Neufahrwaſſer (Siehe No. VI. dieſes Abſchnittes). 
Ein davon abgehender Nebenweg fuͤhrt nach dem am Meere 
liegenden Fiſcherdorfe Broͤſen (1 Meile von Danzig Y, neben 
welchem ſich eine Badeanſtalt befindet, die wegen der Naͤhe der 
Stadt und wegen des ſehr flachen und ſichern Seeufers haͤufig 
benutzt wird. — In gerader Linie erſtreckt ſich von dem Oli⸗ 
vaer Thore bis nach dem Flecken Langfuhr eine ſchoͤne Dop⸗ 
pelallee von hollaͤndiſchen Linden. Sie wurde in den Jahren 
1768 bis 70 von dem Buͤrgermeiſter v. Gralath, der die Fonds 
dazu herbeiſchaffte, dem Hauptmann Patzer, der die Planirung 
des ſehr unebnen Bodens beſorgte, und dem reformirten Paſtor 
Jenin, der die Pflanzung und Pflege der Baͤume beaufſichtigte, 
angelegt, und hat mehr als 100,000 D. G. gekoſtet.“) Jede Al: 
lee hat eine Breite von 10 Fuß, die Entfernung der Baͤume 
von einander betraͤgt 14 Fuß, die Zahl ſaͤmmtlicher Baͤume 


1416. Sowohl bei der Belagerung im Jahre 1807, als auch 


bei der im Jahre 1813 hat der dem Thore zunaͤchſt ſtehende 


Theil dieſer Allee gefaͤllt werden muͤſſen, iſt jedoch durch neue 


Anpflanzung wieder hergeſtellt worden. Ein Seitenweg fuͤhrt 


») Die den folgenden Ortsnamen in Parentheſe beigeſetzten Zahlen deus 
ten die Entfernung des Ortes von Danzig nach Poſtmeilen an. 
) Jeder Baum wurde mit 6 D. G. bezahlt. 
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von der Allee ab nach der Vorſtadt Neuſchottland (17 M. v. 
D.) und von hier nach dem Gute Klein hammer, aus deſſen 
Herrenhauſe man eine ungemein ſchoͤne Ausſicht genießt. — 
Die Vorſtadt Langfuhr (½ M. v. D.) war bis zum Jahre 
1773 ein adeliges, der Familie von Weiher gehoͤrendes Gut. 
Koͤnig Friedrich II. kaufte es von dieſer Familie, und bei der 
Erneuerung des Danziger Freiſtaates (1807) wurde es zum Ge⸗ 
biete deſſelben geſchlagen, wozu es fruͤherhin nicht gehoͤrt hatte. 
Der erſte links abgehende Seitenweg fuͤhrt nach dem in einem 
reizenden Thale liegenden adligen Gute Heiligenbrunn (mit 
mehreren Gaſthaͤuſern fuͤr die unteren Volksklaſſen) und nach dem 
eben fo ſchoͤn gelegenen Gartenhauſe Königsthal”) (in wel⸗ 
chem König Johann Sobieski einige Sommermonate des Jah⸗ 
res 1677 verlebte); der zweite nach dem Johannisberge, ei⸗ 
ner von dem Kaufmanne Joh. Labes (ſt. 1809) mit ſchoͤnen 
Anlagen verſehenen Anhoͤhe, die eine herrliche Ausſicht auf die 
Umgegend gewaͤhrt. Am Fuße dieſes Berges liegt der Hoff— 
manniſche Garten mit einem von dem gebildeten Publikum ſehr 


) Der Botaniker findet in dieſer Gegend die ſonſt nur auf den Alpen 
vorkommende dreiblaͤttrige Sockenblume (Biſchofshut), fo wie etwas 
naͤher nach dem Olivaer Thore hin, auf den Sandhögeln, das glatte 
Salzkraut, und in der Gegend von Langfuhr die ſtumpfblaͤttrige Wolfs! 
milch (Eſelsmilch, Eſelskraut), welche Pflanzen ebenfalls im Men 
Koͤnigreiche Preuſſen ſonſt nicht einheimiſch ſind. 
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häufig beſuchten Gaſthauſe. Auf einem dritten Nebenwege ge: 
langt man in das zwiſchen waldigen Hügeln liegende Jaͤſchken⸗ 
thal, das von dem Schoͤppen Gregor Jaͤſchke (ſt. 1578), der 
ſich zuerſt hier anbauete, den Namen fuͤhrt. Unter den hier 
befindlichen Gaſthaͤuſern wird das gleich am Anfange ſtehende 
Frommſche, aus deſſen terraſſenfoͤrmigem Garten man eine ſehr 
ſchoͤne Ausſicht genießt, und das mitten in dem (3 Hufen gro⸗ 
ßen) Walde gelegene Schroͤderſche von dem gebildeten Publi⸗ 
kum beſucht. — An Langfuhr reihet ſich Legſtrieß, aus wel⸗ 
chem ein Seitenweg nach Hochſtrieß hinauffuͤhrt. Durch beide 
Ortſchaften, in denen ſich mehrere zum Theil ſehr ſchoͤne Gaͤr⸗ 
ten befinden, fließt der Strießbach, der hoͤher hinauf, in dem 
ſchoͤnen Thale Brentau (1 M. v. D.) einige Muͤhlen treibt. 
Aus Legſtrieß fuͤhrt die Chauſſee, aus Hochſtrieß eine Landſtraße 
neben einer maleriſch ausgebreiteten waldigen Huͤgelreihe, an 
deren Fuße, vornehmlich in der Gegend, welche Pelonken ge⸗ 
nannt wird, ſtattliche Landhaͤuſer mit zum Theil vortrefflichen 
Gaͤrten ſtehen, von woaus man ein herrliches Panorama über: 
ſchaut, nach dem Flecken Oliva (1 M. v. D.). Auch dieſer 
liegt am Fuße waldiger Huͤgel ausgebreitet, unter denen ſich der 
Karlsberg mit ſeinen, durch die mannigfaltigſte Abwechſelung 
und durch meiſterhafte Benutzung vortrefflicher Ausſichtspunkte, 
ergoͤtzenden Anlagen auszeichnet. Das Publikum, dem der Zu⸗ 
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tritt zu dieſen Anlagen offen ſteht, verdankt fie dem Biſchofe von 
Ermland und Abte von Oliva, Johann Karl, Grafen von Ho: 
henzollern (ft. 1803). Die nun aufgehobene Ciſterzienſer⸗Abtei, 
von welcher der ganze Flecken den Namen hat (Abkuͤrzung von 
mons olivarum „Oelberg“), wurde 1178 von dem pommerel⸗ 
liſchen Fuͤrſten Sambor geſtiftet, hat aber oͤfters das Schickſal 
gehabt, ein Opfer kriegeriſcher Zerſtoͤrungen zu werden, und 
ſaͤmmtliche Gebäude haben mehrmals (zuletzt in den Jahren 


157780) faſt von Grundaus wieder hergeſtellt werden muͤſſen. 


Die mit Kupfer gedeckte ſchoͤne Kloſterkirche hat 40 Altaͤre, zum 
Theil mit kunſtreichen Gemälden, eine ſehr vollſtaͤndige, wohl⸗ 


ts nende Hauptorgel, mehrere Kapellen, unter denen ſich die von 


dem Abte Rybinski in Form eines antiken Tempels erbaute, 
auszeichnet, und praͤchtige Grabmaͤhler, von denen vornehmlich 
der, neben der Kanzel befindliche, aus ſchwarzem Marmor ge⸗ 
hauene Leichenſtein Beachtung verdient, unter welchem man 
1577 bei der Wiederherſtellung der zerſtoͤrten Kirche, die geſam⸗ 
melten Gebeine der hier ruhenden pommerelliſchen Fuͤrſten be⸗ 
grub, deren Bilder die nahe ſtehenden Waͤnde ſchmuͤcken.) Ne⸗ 
ben der Thuͤre, die aus der Kirche in den Kreuzgang fuͤhrt, be⸗ 
findet ſich ein Denkſtein, der an den im Jahre 1660 abgeſchloſ⸗ 


*) Der Stifter der Abtei reicht dem Jeſuskinde Kirche und Kloſter en 
miniature gleichſam wie auf einem Präaͤſentirteller dar. 
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ſenen Dlivaer Frieden erinnert; an dieſer Stelle nämlich wech⸗ 
ſelten die Geſandten der verſoͤhnten Maͤchte die unterſchriebenen 
Friedensurkunden gegen einander aus.) In der Naͤhe der 
Kirche ſteht das Palais des Abtes (jetzt auch Biſchofes von Erm⸗ 
land) mit einem weitlaͤuftigen Garten, der treffliche Anlagen 
enthält. Einen ſeltenen Anblick gewährt hier eine koloſſale ge⸗ 
ſchorene Lindenallee, die vermittelſt einer uͤberraſchenden optiſchen 
Taͤuſchung, ſich an einen wohl eine Viertelſtunde davon gelege⸗ 
nen Fichtenwald zu ſchließen, und dadurch ein Zufammentreten 
des in ihrer Mitte befindlichen Teiches mit der hinter dem 
durchgehauenen Walde ſichtbar werdenden Oſtſee zu einem un⸗ 
abſehbaren Waſſerſpiegel zu bewirken ſcheint. Auch ein akuſti⸗ 
ſches Gewoͤlbe und manche ſchoͤne Ausſicht auf die herrliche Um⸗ 
gegend iſt hier der Beachtung werth.“) — Durch Oliva hindurch 
führt links ein Weg in das überaus romantiſche Freudenthal 
und Schwabenthal, aus denen das Klappern und Rauſchen 
mehrerer Hammer und Muͤhlwerke zum Karlsberge hinauftoͤnt. 


) Bis 1810, wo das Kloſter zu einem franzoͤſiſchen Militalr⸗Lazarethe 
gemacht und ſchonungslos verwüͤſtet wurde, war in dem Saale, in 
welchem die Friedensverhandlungen gepflogen worden, Alles in dem 
Zuſtande geblieben, in welchem ihn die Geſandten verlaſſen hatten. 

55 Bei Oliva ſindet man die Meerruppie und im Olivaiſchen Walde 
die blaue Laufdiſtel (oder flachblaͤttrige Mannstreue); zwei un 
die ſonſt in Preuſſen nicht vorhanden ſind. 
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Auf der Chauſſee gelangt man gleich hinter Oliva zu dem ſehr 
ſchoͤn gelegenen Gaſthofe Hochwaſſer (1% M. v. D.), hinter 
welchem auf einer waldigen Anhoͤhe ein Balkon erbaut iſt, von 
dem man eine vortreffliche Ausſicht genießt. — Der Weg fuͤhrt 
ſodann weiter nach dem Fiſcherdorfe Zoppot (134 M. v. D.), 
welches ſowohl wegen ſeiner angenehmen Lage, als auch wegen 
der Sicherheit des ganz nahen Seeufers ſeit 1814 ein ſehr viel 
beſuchter Badeort geworden iſt. Zur Bequemlichkeit der Bade⸗ 
gaͤſte ſind mehrere wohleingerichtete Wohnhaͤuſer, ein zum Sam⸗ 
melplatze dienender Salon und eine Badeanſtalt erbaut worden, 
in der man warme und kalte Seebaͤder, Stahlbaͤder u. d. gl. 


nehmen kann.“) Auch die ſchoͤnen von dem verſtorbenen Guts⸗ 


beſitzer Meyerhold herrührenden Parkanlagen ſtehen dem Pu— 
blikum offen.) — Von Zoppot fuͤhrt die Straße durch Ge 
genden, die des Dichters und des Malers Phantaſie nicht ro— 
mantifcher zu bilden vermag, nach dem adeligen Gute Koliep: 
ken (2 M. v. D.). 

II. Vor dem Neugarter Thore. Ganz nahe vor dem- 
ſelben fuͤhrt ein Weg zu dem Stolzenberge hinauf, von 


9) Der Eigenthümer dieſer Anſtalt beſitzt eine ahnliche, noch groͤßere, 
in der Stadt. 


) In der Gegend von Zoppot findet man das ſonſt in A ee nicht 
vorhandene krautartige Glasſchmalz. 
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dem man eine vortreffliche Ausſicht auf die ganze Stadt und 
über dieſelbe hinweg auf ihre jenſeitige Umgebung genießt.“) 
Bis zum Jahre 1807 ſtand auf dieſem Berge ein kleines Staͤdt⸗ 
chen, das 531 Haͤuſer und 3,300 Einwohner zaͤhlte, und in dem 
ſich ein Barfuͤßerkloſter mit einer ſchoͤnen Kirche und ein gro: 
ßes Koͤnigliches Gebaͤude befand, das Rathhaus, Wachhaus und 
lutheriſche Kirche in ſich vereinigte. In jenem Belagerungs⸗ 
jahre aber wurde der groͤßte Theil dieſes Staͤdtchens zerſtoͤrt; 
doch blieben noch 144 Haͤuſer ſtehen; allein auch dieſe wurden 
1813 ein Raub der Zerſtoͤrung, und es haben ſeitdem kaum 50 
wieder hergeſtellt werden koͤnnen, die etwa 250 Bewohner zaͤh⸗ 
len. Auf der entgegenſtehenden Seite des Stolzenberges ſteigt 
man zum Petershagener Thore hinab. Der Weg vor dem Neu- 
garter Thore fuͤhrt dann an den allmaͤlig verſchwindenden Ruinen 
des zweiten Neugartens voruͤber durch die Vorſtaͤdte Schidlitz, 
Schlapke und Emaus. Von hier geht links ein Seitenweg zu 
dem Dorfe Wonneberg hinauf, und fuͤhrt ſodann weiter durch 
Schiddelkau nach Ottomin (1½ M. v. D.), einem adeligen 
Gute, an einem ſchoͤnen, von waldigen Huͤgeln umgebenen Land⸗ 
ſee, auf dem ſich eine kleine mit Baͤumen bepflanzte Inſel be⸗ 
findet. Die Lage dieſes Sees und des nahebei ſtehenden Gaſt⸗ 

*) Der beruͤhmte Seume, der die ſchoͤnſten Gegenden Europas geſehen 

hatte, fand die Ausſicht vom Stolzenberge ungemein überraſchend. 
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hauſes ift aͤußerſt angenehm. — Der von der Vorſtadt Emaus 
gerade fortgehende Weg fuͤhrt uͤber Tempelburg (4 M. v. D.), 
Hölle, Nenkau (1 M. v. D.), Karczemken, Kockoſchken (1), 
Groß⸗Leſen (134), Ellernitz (2 M. v. D.), wo ſich die Ra⸗ 
daune in maleriſchen Kruͤmmungen, durch ein ſchoͤn begruͤntes 
Thal ergießt, nach Zuckau (2½ M. v. D.), welches ebenfalls 
in einem ſchoͤnen von der Radaune und der ihr zufließenden 
Stolpe durchſtroͤmten Thale liegt. Kirche und Wohngebaͤude 
des nun aufgehobenen, von dem pommerelliſchen Fuͤrſten Meſt⸗ 
vin I. im Jahre 1209 geſtifteten und einſt fo angeſehenen Nor⸗ 
bertiner⸗Nonnenkloſters erſcheinen jetzt nur aͤrmlich, da ſie mehr⸗ 
mals das Schickſal hatten, in Kriegeszeiten zerſtoͤrt zu werden. 
Von Zuckau gelangt man ſodann uͤber Anhoͤhen, die eine ſchoͤne 
Ausſicht gewaͤhren, durch romantiſche Waldungen und neben 
maleriſch gelegenen Landſeen nach dem jetzt aufgehobenen Kar⸗ 
thaͤuſerkloſter“) Marienparadies (AM. v. D.). Die Um⸗ 
gebungen dieſes Kloſters, welches nach der Ausſage einiger Chro— 
nikenſchreiber 1370 von dem pomerelliſchen Fürften Meſtvin II., 
nach der Behauptung anderer 1381 von einem preuffifchen Edel⸗ 
manne Ruhſchuͤtz (oder Ruſenitz) geſtiftet wurde, und deſſen 


| ) Von der Gegend bei Grenoble in Frankreich, wo 1086 das erfte Klo⸗ 
ſter dieſes Ordens geſtiftet wurde, und welche Chartreuse heißt, ha⸗ 
ben alle dieſe Kloͤſter den Namen der „Karthauſen“ erhalten. 
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Kirche ein Danziger Buͤrger, Johann Tiergart, erbauen ließ, 
ſind reich an den mannigfaltigſten Naturſchoͤnheiten, und wuͤr⸗ 
den ſelbſt der Schweiz zur Zierde gereichen. 

III. Vor dem Petershagener Thore. Gleich hinter 
dieſem Thore führt ein rechts abgehender Weg zum Stolzen⸗ 
berge und Biſchofsberge hinauf, von woaus man die Stadt 
und eine weite Umgegend uͤberſchaut. Die Chauſſee geht durch 
die Vorſtadt Altſchottland, die einſt zum Dominium des 
eujaviſchen Biſchofes gehörte, und der Sammelplatz einer Menge 
von Handwerkern war, die den ſtaͤdtiſchen Gewerben großen 
Schaden verurſachten, weshalb man denn auch den Namen Schott⸗ 
land fuͤr eine Verſtuͤmmlung des Spottnamens Schadeland hal⸗ 
ten will; was jedoch wohl irrig iſt, da das Schottland hoͤchſt 
wahrſcheinlich von ſchottiſchen Leinewebern, die ſich um die Mitte 
des 15ten Jahrhundertes hier niederließen, feinen Namen führt. 
Ein großer Theil dieſer Vorſtadt hat bei den Belagerungen 
1807 und 13 zerſtoͤrt werden muͤſſen. Im Jahre 1807 hatte 
ſie 220 Haͤuſer und 2660 Einwohner; 1808 waren nur noch 118 
Haͤuſer und 1540 Einwohner vorhanden, und 1818 zaͤhlte man 
nur 24 Haͤuſer und 220 Einwohner. — An Altſchottland rei⸗ 
het ſich das „Stadtgebiet,“ von woaus ein Weg rechts ab zu 
dem auf der Höhe gelegenen Dorfe Schönfeld führt. Von hier 
gelangt man auf einem links abgehenden Seitenwege nach dem 


rr 


B 
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Dorfe Jenkau (1 M. v. D.), neben welchem auf einer An⸗ 
höhe das Conradinum ſteht, eine Schulanftalt, zu deren Gruͤn⸗ 
dung der Kammerherr v. Conradi (fi. 1798) in feinem Teſta⸗ 
mente einen Fonds von 200,000 Rthlrn. anwies. Sie wurde 
im Jahre 1801 eroͤffnet, und hatte anfangs den Zweck „allen 
ihren Zoͤglingen, ohne Ruͤckſicht auf die beſonderen Beduͤrfniſſe 
einzelner Staͤnde, eine gleichmaͤßige humaniſtiſche Bildung zu 
geben.“ Als jedoch ſpaͤterhin durch die Stuͤrme des Krieges 
ein großer Theil des Unterhaltungsfonds verloren ging, wurde 
die Anſtalt (im Jahre 1819) zu einem Schullehrer-Seminare 
umgeformt, und kann auch als ſolches nur durch Zuſchuͤſſe aus 


Koͤnigl. Kaſſen erhalten werden. — Der von Schönfeld gerade 


fortgehende Weg fuͤhrt uͤber die Doͤrfer Kowal, Bankau und 
Loͤblau uach dem, in einem romantiſchen Thale, zwiſchen bewal⸗ 
deten Huͤgeln gelegenen, und von der Radaune durchſtroͤmten 
Dorfe Kahlbude “) (2 M. v. D.). Der Fluß, der ſich in ma⸗ 
leriſchen Kruͤmmungen durch das Thal windet und eine Muͤhle 


und mehrere Eiſenhammer treibt, bildet hier einige kleine Waſſer⸗ 


faͤlle, wodurch dieſe ſchoͤne und deshalb von Danzig aus ſehr 
haͤufig beſuchte Gegend einer ſchweizeriſchen — wiewohl in ſehr 


verjüngtem Maaßſtabe — noch aͤhnlicher wird. — Die Chauſ⸗ 


) Eigentlich Kohl bude, wegen der neben den ee pee, 
chen Kohlenbuden. 
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fee, von der man, um hieher zu gelangen, auf dem Stadtge⸗ 
biete abgeht, führt, wenn man ihrem Laufe folgt, von dieſem 
Stadtgebiete zu dem Dorfe Ohra (½ M. v. D.), deſſen im 
Jahre 1823 erbauete Kirche, ſowohl wegen ihrer aͤußeren Form, 
als auch wegen der von dem hieſigen Maler Gregorovius an⸗ 
gegebenen gothiſchen Verzierungen der Kanzel und des Altares 
(deſſen Bild von einem jungen Kuͤnſtler Namens Hecker mit 
Wachsfarben auf Gips gemalt iſt) und vornehmlich wegen des, 
mit vieler Kunſt (von dem hieſigen Zimmermeiſter Halbritter) 
zuſammengeſetzten hoͤlzernen Gewoͤlbes, die Beachtung jedes Ken⸗ 
ners verdient. — An dem Niederfelde, einer fruchtbaren Ebene, 
von welcher faſt die ganze Stadt mit Kuͤchengewaͤchſen ver⸗ 
forgt wird, führt ſodann die Chauſſee vorüber nach dem Gute 
„Schweinskoͤpfe“ (ZZ M. v. D.), das feinen fonderbaren 
Namen von dem Wappen der Ferberiſchen Familie erhielt, der es 
fruͤherhin gehoͤrte (S. Seite 66). Hinter dem jenſeit der Ra⸗ 
daune gelegenen Gaſthauſe verbreitet fich uͤber einige Huͤgel, von 
woaus man faſt die ganze Stadt, das Werder, einen Theil der 
Nehrung, und die Hoͤhe bis nach Dirſchau und Marienburg 
hin uͤberſchaut, ein ſehr angenehmer (1 Hufe großer) Laubwald. 
An dieſes Gut reihen ſich ſodann die Vorſtaͤdte „gute Herberge“ 
Scharfenort und St. Albrecht (S. Seite 105) und am Fuße 
fandiger Hügel führt dann die Straße nach dem Dorfe Prauſt 
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(17 M. v. D.), deſſen Name aus einer Verſtuͤmmelung des 
Wortes Propſtei entſtanden ſein ſoll, und deſſen Kirche wahr⸗ 
ſcheinlich die aͤlteſte unter den Danziger Landkirchen iſt. — Sehr 
angenehm iſt hinter Prauſt die Lage des Dorfes Suckezyn (2 
M. v. D.) in einem ſchoͤn begruͤnten Thale. 5 

IV. Vor dem Legen Thore. Von hieraus fuͤhrt die 
gerade Straße zu der vor dem Petershagener Thore befindli— 
chen Chauſſee; links abgehende Seitenwege fuͤhren in das Bau⸗ 
amt, das Werder und durch das Dorf Ohra in das vorhin er⸗ 
waͤhnte Niederfeld. 5 

V. Vor dem Langgarter Thore. Von dem vor 
dieſem Thore liegenden Stadttheile Kneipab geht rechts ein 
Weg nach dem weitausgedehnten Dorfe Buͤrgerwald; ein links 
abgehender fuͤhrt zu einer kleinen an der Weichſel gelegenen und 
nur aus wenigen Haͤuſern beſtehenden Ortſchaft Gaͤnſekrug, von 
woaus man auf einer Faͤhre uͤber den hier ziemlich breiten und 
ſchnell ſtroͤmenden Fluß, und ſodann auf die Landſtraße gelangt, 
die durch die Nehrung geht. Sie fuͤhrt zuerſt nach dem Dorfe 
Heubude (½ M. v. D.), das ſowohl wegen feiner angeneh⸗ 
men Lage an einem Nadelholzwalde, in dem ſich mehrere kleine 
Landſeee befinden, als auch wegen der Naͤhe des hier ſehr fla— 
chen und fuͤr Badende voͤllig ſicheren Meeresufers, von den 
Stadtbewohnern haͤufig beſucht wird; weshalb man denn hier 
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auch mehrere öffentliche Gärten findet, unter denen fich der von 
dem Kommiſſionsrathe Biörn angelegte, durch einige recht ſchoͤne 
Partieen auszeichnet. — Der von dem Kneipab gerade fortge⸗ 
hende Weg führt in das Werder.“) 
VI. Vor dem Waſſerbaume. Folgt man dem Laufe 
der Mottlau bis zu ihrem Einfluſſe in die Weichſel (S. Seite 
25), fo gelangt man zu dem am ſogenannten Schutenſtege“) 
3 Gaſthofe (Hs M. v. D.), von woaus (ſeit dem Jahre 
692) waͤhrend der Sommermonate, ſo lange es Tag iſt, ſtuͤnd⸗ 
en eine von einem Pferde gezogene Schute nach Weichfelmünde 
abgeht, und von dortaus hieher wieder zurückkehrt. Der Mit⸗ 
fahrende zahlt einen Silbergroſchen, und wird, wenn er nach 
Neufahrwaſſer hinüber will, auf einem zur Schute gehoͤrenden 
Boote von Weichſelmuͤnde über den Fluß gebracht. — Gleich 
hinter dem Einfluſſe der Mottlau in die Weichſel liegt in die⸗ 
ſem Strome der Holm, eine (24 Hufen große) Inſel, 5 
Privat-, jetzt Koͤnigliches Eigenthum, mit Feſtungswerken, die 
in neuerer Zeit ſehr verſtaͤrkt und erweitert wurden. — An 
dem aͤußerſten Ende des Fiſcherdorfes Weichſ Be lugt 
) Im Werder finder man den Waſſerhederich oder 1 ſo 


wie in der Nehrung die Mattenweide. Beide Pflanzen kommen in 
dem Übrigen Preuſſen nicht vor. f 


) Wo der in Preußen fonft nicht aufzufindende gemeine Eibiſch waͤchſt. 
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(1 M. v. D.) die gleichnamige Feſtung. Schon feit der Zeit der 
Ordensherrſchaft, im Löten Jahrhunderte, ſtand an der Muͤn⸗ 
dung des Weichſelſtromes ein hoͤlzernes Blockhaus, hatte aber 
mehrmals (fo 1464 und 97) das Schickſal, von Stuͤrmen zer⸗ 
truͤmmert zu werden, weshalb man es denn bei jeder Wieder: 
herſtellung groͤßer und feſter einzurichten ſuchte, auch in der 
Mitte einen zur Warte und (bis 1758) zur Blieſe dienenden 
Thurm erbaute. Doch erſt 1563 umgab man es mit einer 10 
Ellen dicken Mauer, auf welche man einen Wall ſchuͤttete, und 
ſodann um das Ganze einen Graben zog, den man mit Palli⸗ 
ſaden umzaͤunte. Das ſo betraͤchtlich verſtaͤrkte Feſtungswerk 
konnte nun auch den ſtuͤrmenden Angriff aushalten, wodurch 
Stephan Batori, als er 1577 die Stadt belagerte, es zu erobern 
verſuchte. Die ungemeine Tapferkeit, mit welcher die Danziger 
dieſen Angriff zuruͤck ſchlugen, iſt den ruhmwuͤrdigſten Beiſpie⸗ 
len patriotiſchen Heldenſinnes, von denen, uns die Geſchichte 
erzaͤhlt, an die Seite zu ſtellen. Um den in der Befefti- 
gungskunſt gemachten Fortſchritten nachzukommen, brach man 
1707 das ganze Feſtungswerk ab, und ſtellte es bis 1711 
nach den neueren Regeln der Fortifikation wieder her. Nur 
den Thurm ließ man ſtehen, dieſen aber zerſtoͤrte 1709 eine 
Feuersbrunſt, und ſo wurde dann 1721 der jetzt noch vorhan⸗ 
dene erbaut, von welchem man eine vortreffliche Ausſicht ge⸗ 
12 
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nieht.) Das hinter der Feſtung liegende Seeufer wird, als 
ſichere Badeſtelle, haͤufig beſucht. — Die eigentliche Muͤndung 
der Weichſel (das alte Fahrwaſſer oder die Norderfahrt) iſt, 
ſeitdem man (1550) durch Anlegung des Maͤgdegrabens bei der 
Montauer Spitze den groͤßten Theil des von Polen kommenden 
Weichſelwaſſers in die Nogat geleitet hat, nach und nach voͤllig 
verſandet, und jetzt kaum noch fuͤr kleine Boͤte fahrbar. Schon 
ſeit dem Anfange des 17ten Jahrhundertes mußten Schiffe, die 
aus der Weichſel in die See gelangen wollten, oͤſtlich oder weſt⸗ 
lich eine Durchfahrt ſuchen, je nachdem Stuͤrme hier oder dort 
den Boden tiefer ausgehoͤhlt, und dadurch Kanaͤle gegraben hat⸗ 
ten, die man durch eingeſchlagene Pfaͤhle und daran befeſtigte 
Tonnen kenntlich machte. Unter dieſen Kanaͤlen fand man 
den, der zwiſchen dem weſtlichen Ufer und der ſeit 1634 von 
den Meereswellen aufgeworfenen Sandbank, die Platte“) ge⸗ 
nannt, entſtanden war, am Sicherſten und Nutzbarſten, wes⸗ 
halb man denn auch ſorgfaͤltig darauf dachte, ihn gegen Stuͤr⸗ 
me und Fluthen z ſchuͤtzen, und daher ung * 9 f 
) Ueber die Kirche in Weichfelmände ſ. Seite 93. 


) Hier findet man die in Preuſſen ſonſt 8 blaue Som, 
merwurz, fo wie in Neufahrwaſſer den gelben Hornmohn. — Das 
Baden auf der Platte iſt, wegen der geringen Seſtiskelt ges ufere, 
ſehr gefährlich, 
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den Sand heraus baggerte, und zur Erhoͤhung der Platte be⸗ 
nutzte. Im Jahre 1698 aber, als ein ungluͤcklicher Eisgang 
den Kanal mit völliger Zernichtung bedrohete, fing man an, 
ihn mit Bollwerken einzufaſſen, und durch eine Schleuſe gegen 
die Eisſchollen des Stromes zu ſichern, und ſo entſtand nun 
das neue Fahrwaffer (die Weſterfahrt). Dieſe Schleuſe 
wurde 1724 abgebrochen, und durch eine ſtaͤrkere erſetzt; da 
aber auch dieſe nicht die gehoͤrige Sicherheit gewaͤhrte, ſchritt 
man im Jahre 1805 dazu, eine neue von Bremer Steinen auf⸗ 


ä zuführen, mit welchen, was jedoch der bald darauf ausbrechende 


Krieg verhinderte, der ganze Kanal eingefaßt werden ſollte. Die 
auf den Bau verwendete Summe belief ſich auf 150,000 Rthlr. 
Noch bedeutender iſt die im Jahre 1826 begonnene Aufmaue⸗ 
rung ſteinerner Molen, die zu den Rieſenwerken in der Bau⸗ 


| kunſt gehört. — Seit der Benutzung der Weſterfahrt ift nach 


und nach am Ufer dieſes Kanales ein immermehr angebaueter 
Flecken Neufahrwaſſer (1 M. v. D.) entſtanden, in dem ſich 
neben vielen Gaſthaͤuſern auch das Koͤnigliche Salzmagazin, ſo 


wie der im Jahre 1758 erbaute, und 1827 renovirte Leucht⸗ 


thurm befindet, auf welchem man ſich ſeit 1818 des Steinkoh⸗ 


Ll—ngaſes bedient. 


eee 


180 


XXX. Andeutungen für den Fremden, 
welcher Danzig beſucht. 


Gaſthoͤfe des erſten Ranges ſind: das engliſche Haus ') in 


der Brodbaͤnkengaſſe, das Hotel de Berlin am vorſtaͤdtiſchen 
Graben und der Gaſthof zu den drei Mohren in der Holz⸗ 
gaſſe; — ſodann das Hotel de Thorn in der Naͤhe des hohen 
Thores und das Hotel d' Oliva auf dem Holzmarkte. — Die 
aus Polen kommenden Edelleute haben gewöhnlich ihren Auf: 
enthalt in der Danziger, Koͤnigsberger oder Elbinger Herberge 
auf Langgarten. 


Einer ausführlichen Geſchichte Danzigs (von dem Verfaſſer 
dieſer Topographie) iſt bereits S. 1 erwaͤhnt worden. Ein 
ſehr ſchoͤner Plan der Stadt und ihrer naͤchſten Umgebungen 
iſt in Berlin bei Schropp erſchienen; — ein kleinerer in Wei⸗ 
mar. — Abbildungen der ſchoͤnſten Gegenden um Danzig hat 
die Gerhardſche Buchhandlung“) herausgegeben. 


* 


) Ein ſehr altes Gebaͤude, in welchem frͤherhin (wahrſcheinlich ſchon 
im ı4ten Jahrhunderte) engliſche Tuchhaͤndler ihr Waarenlager hatten. 
„) Es giebt in Danzig 3 Buchhandlungen, 2 Muſikalienhandlungen, 
5 Buchdruckereien, 1 Schriftgießerei, 1 Steindruckerei und 1 Kupfer⸗ 
echer. f 


— 
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Die ſehenswertheſten Gebäude der Stadt find: Die 
Marien⸗Kirche (Seite 59), der Arthushof (S. 144), das recht⸗ 
ſtaͤdtiſche Rathhaus (S. 4%, das hohe Thor (S. 21), das lege 
Thor (S. 23), das Langgaſſiſche or (S. 23) und das alte 
Zeughaus (S. 49). 

Kunſtwerke von ausgezeichnetem Werthe, bie fein wi 
der unbeachtet laſſen darf, find: Das Gemälde des juͤngſten 
Gerichtes in der Marien⸗Kirche (S. 69), und eine Darſtellung 
deſſelben Gegenſtandes im Arthushofe (S. 148). Wer noch 
andre meiſterhafte Gemaͤlde ſehen will, findet ſie S. 46, 65, 
66, 2, 73, 74, 77, 80, 93, 99, 115, 118 und 149 aufge⸗ 
nannt. — Sodann die aus Holz geſchnitzten Figuren in der 
Marien⸗Kirche (S. 65 und 73) und treffliches Schnitzwerk an⸗ 
derer Art in eben dieſer Kirche (S. 64, 66 und 74), in der 
Trinitatis⸗Kirche (S. 86), im Arthushofe (S. 150) und auf 
dem Rathhauſe (S. 46). — Das aus Erz gegoffene Bild des 
Neptun auf dem Brunnen vor dem Arthushofe (S. 147). — 
Der Hochaltar in der Dominikaner⸗Kirche (S. 99). Das ſchoͤne 
Gewoͤlbe der St. Johannis⸗Kirche (S. 77). Die treffliche 
Orgel in der Petri: Kirche (S. 96). — Die beiden alterthuͤm⸗ 
lichen Kronleuchter in der Marien⸗Kirche (S. 75). 

Die ſchoͤnſten Gegenden nahe bei Danzig findet man: 
auf dem ganzen Wege von der Stadt bis Koliepken (S. 162), 
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— auf dem Wege nach der Karthauſe (S. 171), — in Otto⸗ 
min (S. 170), — in Kahlbude (S. 173), — am men 
nehmlich in Neufahrwaſſer (S. 1799. | 
Die ſchoͤnſten Ausſichten hat man vom Stolzenberge 
(S. 169), Biſchofsberge (S. 172), Johannisberge (S. 165), 
Karlsberge (S. 166), von dem Balkone hinter dem Gaſthofe 
zu Hochwaſſer (S. 169), von dem Berge hinter Zoppot (S. 
169), von den Anhoͤhen bei den drei Schweinskoͤpfen (S. 174) 
und von dem Thurme in Weichſelmuͤnde (S. 177). — Die 
Miethswagen, die vor dem hohen Thore und vor dem Jakobs⸗ 
thore bereit ſtehen, und die nach Weichſelmuͤnde fahrende Schute 
(S. 176) erleichtern das Hingelangen zu dieſen re 
der Stadt. 


Seite 20, Zeile 12 iſt 1431 in 1435, und Seite 39 in der Anmerfung 
25 in 24 umzuaͤndern, und Seite 73, Zeile 6 hätte nicht der naͤch ſte, 
Wien derſelbe Pfeiler genannt werden muͤſſen. 

Zu Seite 56, 93 und 158 iſt nachträglich noch zu bemerken, daß durch 
eine Koͤnigliche Kabinetsorder vom 29. Maͤrz 1828 das bisher zum Stadt⸗ 
kreiſe gerechnete platte Land dem Danziger Landkreiſe überwieſen worden 
iſt. „Mit dieſer neuen Einrichtung hoͤren auch zugleich die Namen des 
Danziger Stadt: und Landkreiſes auf, und es giebt fortan nur einen Dans 
ziger Kreis, der das geſammte platte Land des bisherigen Stadt⸗ und des 
Landkreiſes enthalten wird.“ 


Gedruckt bei Carl Heinrich Eduard Müller 
in Danzig. 
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